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Satans Schergen

Anguille roch den Schwefel. Mißtrauisch wandte er sich um. Schwefelgeruch hier unten in den Katakomben - das konnte nichts Gutes bedeuten. Er blinzelte in die Dunkelheit und versuchte im schwarzen Nichts hinter dem Lichtschein seiner Sturmlampe etwas zu erkennen. Der Schwefelgeruch wurde stärker.

Anguille wollte die anderen warnen, doch im gleichen Moment packte ihn etwas und riß ihn mit sich. Es ging alles blitzschnell. Er fand nicht mal mehr Zeit für einen Aufschrei. Die Welt um ihn herum erlosch.

Aber er lebte noch. Das Sterben kam später.

Und es war das pure Grauen…


Es war eine dunkle und stürmische Nacht, und Pierre Gaudelion stolperte förmlich über den Toten.

Er konnte seinen Sturz nicht mehr abfangen. Er schlug lang hin, und mit ihm die prall gefüllten Plastiktüten, die er bei sich trug. Eine riß auf und verstreute ihren Inhalt über die Gasse.

Pierre rollte sich herum, richtete sich halb auf und murmelte eine Verwünschung. Dann fahndete er nach seiner Taschenlampe und knipste sie an.

Es war ein menschlicher Körper, über den er gestolpert war.

Er sah gar nicht gut aus im Schein der einzigen Lichtquelle dieser Gegend. Am Himmel war kein einziger Stern auszumachen, und es herrschte Neumond. Die schmale Sichel schaffte es nicht mal ansatzweise, die tiefhängenden und jagenden Sturmwolken zu durchdringen.

Von Straßenlaternen hatte man in dieser Gegend offenbar auch noch nie etwas gehört, aber Gaudelion und die anderen kataphiles waren auch gar nicht unglücklich darüber, daß hier tiefste Dunkelheit herrschte. So wurden sie nicht gesehen, wenn sie in die Pariser Unterwelt abstieg. In jene Welt unterhalb der Welt, die sie alle so faszinierte.

Jetzt jedoch hätte Gaudelion eine Menge darum gegeben, hier mehr Licht zu haben.

Mit dem Toten stimmte etwas nicht!

Gaudelion fühlte, wie sich auf seinem Körper eine Gänsehaut bildete. Er berührte den Leichnam.

Der Körper des Mannes war nackt, doch das war es nicht, was Gaudelion mehr und mehr in Entsetzen stürzte.

Es war das, was er ertastete. Und das, was ihm das Taschenlampenlicht jetzt deutlich zeigte. Von einem Moment zum anderen war er wieder froh, daß es dunkel war.

Daß er nicht alles sehen konnte…

Er sprang auf und wich zurück.

»Au diable!« murmelte er, denn wirklich nur ein Teufel konnte den Leichnam so zugerichtet haben!

Ein Teufel, der noch mehr getan hatte, als diesen Mann einfach nur zu töten…

Von dem Körper ging eine seltsame Leere aus. Da war etwas geblieben, das wieder ausgefüllt werden wollte.

Unsichtbar griff etwas nach Gaudelion und seiner Seele.

Er wirbelte herum.

Die Sachen, die er mit hinab in die Katakomben hatte nehmen wollen, ließ er liegen.

Er rannte in panischer Furcht davon, hoffte, daß das Unheimliche, das aus dem Leichnam nach ihm griff, ihn nicht mehr erreichen konnte.

Es war ihm egal, daß er immer wieder gegen Hindernisse stieß und stürzte. Selbst dann noch, als er längst wieder in beleuchteten Straßen war.

Plötzlich flammte grelles gelbes Licht vor ihm auf. Ein lauter, langgezogener Hupton, kreischende Bremsen.

Der metallicschwarze Wagen war ins Schleudern geraten. Etwas traf Gaudelion und warf ihn auf den kalten Asphalt.

Dann wurde es dunkel um ihn…

***

Der Mann im Fond des Wagens wartete nicht, bis sein Chauffeur nach draußen sprang und ihm die Tür öffnete. Er stieg selbst aus und beugte sich über den Fußgänger.

Drei Finger seiner linken Hand berührten die Stirn des Mannes.

Der Chauffeur kam jetzt erst heran. »Monsieur, ich… ich kann nichts dafür! Er… er ist mir einfach vor den Wagen gelaufen, ich konnte ihn nicht sehen, ich… diese dunkle Kleidung… es ging alles so schnell…«

»Seien Sie still. Ich weiß, daß Sie den Unfall nicht vermeiden konnten.«

Der Bewußtlose zuckte leicht. Die Hand des Mannes, der einen schwarzen Seidenanzug mit einer auffälligen roten Krawatte trug, strich ganz langsam über den Körper des Unfallopfers, und plötzlich schlug der Mann die Augen auf.

Mit einem gellenden Aufschrei wollte er aufspringen.

»Langsam, mon ami«, sagte der Mann im Seidenanzug. »Ich bedaure den Unfall, doch Sie sind unverletzt. Kann ich etwas für Sie tun, um Sie für den Schrecken und den Zeitverlust zu entschädigen.«

»Wer… wer sind sie?« keuchte Gaudelion.

»Vielleicht - ein Menschenfreund, Monsieur Cormoran.«

Gaudelion erblaßte. »Sie - Sie kennen… Sie wissen…?«

»Ich weiß vieles, Cormoran. Nur nicht, was Sie so in Panik versetzt hat.«

Er half Gaudelion beim Aufstehen.

Nur sehr vorsichtig bewegte sich Pierre Gaudelion. Er fühlte sich tatsächlich unverletzt. Unsicher sah er den Fremden an.

»Ich… in Panik?«

»Ganz ohne Grund sind Sie mir doch nicht vor den Wagen gelaufen.«

Gaudelion starrte nun auf die schwarze Limousine. Ein gewaltiger, großer Luxusschlitten, der nach einem Rolls-Royce aussah. Nein, eher nach einem Bentley. Beide Modelle waren ja baugleich, nur der Kühlergrill war beim Bentley abgerundeter, und statt der geflügelten Dame wurde er von einem gepfeilten »B« geziert.

Gaudelion war eine Spur zu durcheinander, um sich zu fragen, was eine solche Nobelkarosse in dieser Gegend zu suchen hatte.

»Ich… ich muß gehen«, sagte er.

»Wovor haben Sie Angst, Cormoran?« fragte der Fremde.

»Polizei«, murmelte Gaudelion. »Ich muß die Polizei informieren. Der Tote…«

Der Menschenfreund nickte. »Sie haben einen Toten gefunden, ja? Wo genau?«

Der andere riß die Augen auf. »Warum wollen Sie das wissen? Wer sind Sie? Ein Polizist?« Kopfschüttelnd sah er den Bentley an. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sich ein Kriminalbeamter, selbst wenn es sich um den obersten Polizeichef handelte, einen solchen Wagen leisten konnte.

Und aus bestimmten Gründen stand er der Polizei ohnehin sehr skeptisch gegenüber…

»Wo ist der Tote?« drängte der Fremde. »Zeigen Sie mir den Ort - bitte!«

Seine Stimme wirkte suggestiv. Gaudelion konnte sich dem Zwang nicht entziehen.

Er wandte sich einfach um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er mußte sich dazu nur kurz orientieren. Er kannte Paris. Er war geschult darin, seinen Weg wiederzufinden und sich möglichst nie zu verirren. Das konnte lebenswichtig sein.

Seine Bewegungen waren steif und eckig wie die eines Roboters. Es fiel ihm selbst nicht auf. Aber der Menschenfreund, wußte, woran das lag. Am inneren Widerwillen des Mannes, der freiwillig, ohne den leichten suggestiven Druck, sicher nicht diesen Weg zurückgegangen wäre.

Ratlos blieb der Chauffeur beim Rolls-Royce stehen..

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann standen Gaudelion und sein Begleiter vor dem Leichnam.

»Ich hatte gehofft, er sei verschwunden und es wäre nur ein Alptraum gewesen«, murmelte der junge Mann. Er wandte sich ab, um den Toten nicht noch länger sehen zu müssen.

Der Mann ohne Namen war nicht so zart besaitet.

Es wurde ein wenig heller. Die Umrisse des Toten ließen sich nun deutlicher erkennen.

Es war, als habe ihn jemand genau in der Mitte geteilt.

Die eine Hälfte sah völlig normal aus.

Die andere Hälfte aber, die linke, in der einst das Herz geschlagen hatte -war skelettiert!

***

Gaudelion sah, wie der Mann aus dem Bentley irgend etwas tat. Aber er schaute nicht genau hin. Er wollte den Anblick des Toten nicht ertragen müssen.

»Kann ich jetzt gehen?« murmelte er.

»Sicher, Cormoran«, sagte der Fremde geistesabwesend. »Wir werden uns vermutlich schon bald Wiedersehen. Sie können übrigens von meinem Wagen aus mit der Polizei telefonieren.«

Gaudelian stapfte los.

Er begriff immer noch nicht, was hier geschah. Woher kam die Helligkeit, in deren unwirklichen Licht er den Toten plötzlich ganz genau hatte sehen können? Es war keine wirkliche Helligkeit gewesen. Es war eher etwas weniger Dunkelheit als ringsumher.

Er begriff auch nicht, woher der Fremde sein Pseudonym kannte. Und erst recht nicht, was mit dem Toten geschehen war.

Er rannte davon und hoffte, daß die Polizei ihn nicht ein weiteres Mal hierher bringen würde.

Er sah und hörte nicht mehr, was der Menschenfreund weiter tat…

***

Der Mann im Seidenanzug berührte den übel zugerichteten Toten immer wieder an unterschiedlichen Stellen. Mit den Fingerspitzen malte er Zeichen auf die Haut und auf die freiliegenden Knochen. Zeichen, die schwach aufglommen und dadurch für wenige Augenblicke deutlich in der Dunkelheit zu sehen waren, ehe sie wieder verloschen.

Nach einer Weile richtete der Mann sich auf.

»Er war es wohl nicht«, murmelte er im Selbstgespräch. »Nicht seine uralte, verfluchte Magie. Oder doch? Es ist zu ungenau. Könnte es sein, daß nach dieser langen Zeit…?«

Er straffte sich und ging den Weg zum Wagen zurück.

Von Gaudelion war nichts mehr zu sehen. Nur der Chauffeur stand neben dem Bentley.

»Er sagte, Sie hätten ihm erlaubt, zu telefonieren, Monsieur. Das tat er auch und beschrieb der Polizei den Weg hierher, dann lief er davon. Hätte ich ihn festhalten sollen?«

Der Schwarzgekleidete schüttelte den Kopf.

»Auf keinen Fall. Auch wir verlassen diesen Ort.«

Er stieg wieder in den Fond der Limousine.

Als der Chauffeur den Wagen startete, fragte der Fahrer mit einem Blick in den Rückspiegel: »Haben Sie denn gefunden, was Sie suchten, Monsieur?«

Der Menschenfreund lächelte diabolisch.

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wer weiß?«

Der schwarze Bentley verschwand in der Nacht, ehe die Einsatzwagen der Polizei auftauchten…

***

Berenger warf die Zeitung auf den kleinen Bistrotisch. Sie war so gefaltet, daß eine Schlagzeile und ein Foto sichtbar oben lagen.

Gaudelion zuckte zusammen, als er das Foto sah.

»Anguille«, sagte Berenger überflüssigerweise. »Der ›Aal‹ ist tot.«

»Ich weiß«, sagte Gaudelion.

»Woher?«

Gaudelion räusperte sich. »Ich war es, der ihn gefunden hat. Ich habe die Polizei alarmiert.«

Zwei andere junge Männer ruckten hoch und sahen Gaudelion erstaunt an. »Du, Cormoran?« fragte einer.

»Vor zwei Tagen«, sagte Gaudelion.

Er stockte, als er sich an den entsetzlichen Fund erinnerte. Und an den seltsamen Fremden im schwarzen Anzug, der ihm so unheimlich geworden war…

»Aber da sah er nicht so aus wie auf diesem Foto«, fuhr er langsam fort. »Ich habe ihn im ersten Moment überhaupt nicht erkannt. Aber ich weiß jetzt, daß er es war.«

Gestern schon hatten die Zeitungen von einem mysteriösen Toten im Parc de Montsouris berichtet, aber auf Details hatten die Zeilenschinder verzichtet. Schon da hatte Gaudelion aber gewußt, daß es sich um »seinen« Toten handelte. Es war kaum vorstellbar, daß in der Nähe des alten, stillgelegten Eisenbahntunnels noch ein weiterer Toter gefunden worden wäre. Nicht in jener Nacht.

Jetzt schrieb die Zeitung, der Tote sei identifiziert worden. Sein Name wurde erwähnt und ein Porträtfoto des Mannes veröffentlicht. Ja, es war der »Aal« gewesen.

»Wie sind sie darauf gekommen?« fragte Gaudelion.

Berenger alias »Robespierre« verzog das Gesicht. »Sarrate«, sagte er. »Seine Leute haben Anguille mal festgenommen, wie schon fast jeden von uns. Also hatten sie seine Fingerabdrücke in der Kartei. So einfach kann das gehen.«

»Du hast vorhin gesagt, er hätte nicht so ausgesehen wie auf dem Foto«, warf Nikolas Rehmy alias »Catalyst« ein. »Was hast du damit gemeint?«

Gaudelion fühlte, wie erneut seine Gänsehaut über seinen Rücken kroch.

»Nun rede doch schon!« verlangte Rehmy.

»Ihr würdet es mir ja doch nicht glauben«, murmelte Gaudelion bedrückt.

Die Zeitungen hatten mit keinem Wort darüber berichtet, wie der Leichnam ausgesehen hatte. Es waren Fotos vom Fundort und von einer Menge Polizisten, die dort ihre Arbeit verrichteten, abgedruckt worden, aber nichts Konkretes über den entsetzlichen Zustand der Leiche. Entweder wac der Presse verboten worden, darüber zu berichten, oder man hatte Selbstzensur geübt.

»Versuch’s trotzdem«, forderte Rehmy. »Vielleicht haben wir ja mehr Fantasie, als du uns zutraust.«

Gaudelion schluckte.

Er griff zu einem Kugelschreiber und halbierte das Gesicht auf dem Foto mit einem Längsstrich. Dann begann er auf der linken Hälfte die Konturen zu verändern - ein Totenschädel wurde daraus.

»So hat er ausgesehen. Am ganzen Körper. Er war genau zur Hälfte ein Skelett«, sagte Gaudelion brüchig. »Mon dieu, so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich weiß auch nicht, wie das möglich ist.«

»Bist du sicher, daß du das nicht nur geträumt hast?« Rehmy zeigte Skepsis. »Oder vielleicht eine Täuschung? Ich meine, es war doch dunkel, als Anguille gefunden wurde - als du ihn gefunden hat. Zumindest«, fügte er hinzu, »stand es so in der Zeitung.«

»Es war dunkel«, bestätigte Gaudelion. »Aber ich… ich bin erst nochmal zurückgegangen. Ich habe ihn… genau gesehen…«

Obgleich ich ihn gar nicht genau sehen wollte. Aber der Unheimliche… die seltsame Helligkeit, die da plötzlich war…

»Wer tut so etwas?« fragte Berenger rauh.

Niemand wußte darauf eine Antwort.

»Wann war Anguille zuletzt da unten? Und mit wem?« fragte Berenger. »Weiß einer etwas darüber, wie er verschwunden ist?«

»Vielleicht war er allein.«

»Unwahrscheinlich«, widersprach Rehmy. »Ich kannte ihn recht gut. Er ist nie allein gegangen. Dazu hatte er viel zuviel Angst. Er fürchtete immer, sich mal zu verlaufen und den Weg zurück nicht mehr zu finden. Deshalb hat er sich immer irgendeiner Gruppe angeschlossen.«

Natürlich hatte Rehmy den Mann nicht wirklich gut gekannt. Nur seine »Alternativpersönlichkeit« in den Katakomben. Catalyst, der hatte Anguille gut gekannt, aber nicht Rehmy. Was wußte er schon über den Mann, der sich Anguille genannt hatte - und der jetzt tot war?

Auch Cormoran hatte Anguille gekannt. Der »Aal« war eine Ausnahme unter den kataphiles gewesen. Normalerweise war jede Clique ein in sich geschlossenes Grüppchen. Man nahm zwar andere in die Gruppe auf, doch man pendelte nicht von einem Haufen zum anderen. Zumindest nicht einfach so.

Anguille hatte das getan. Er war zwar kein Einzelgänger, aber er hatte sich auch nie einer bestimmten Gruppe zugehörig gefühlt. Er war mit denen in die Katakomben hineingekrochen, die gerade abstiegen. Ihm war es gleich gewesen, welche Gruppe das war. Wichtig war für ihn nur gewesen, dort unten sein zu können und dabei nicht allein sein zu müssen.

Bei Anguille hatten die anderen dieses ständige Wechseln akzeptiert. Es gehörte eben zu seiner Persönlichkeit. Der »Aal« schlängelte sich überall durch…

»Ich habe Angst«, sagte Gaudelion. »Irgend etwas lauert da unten und hat Anguille umgebracht. Ich weiß nicht, wer oder was es ist. Aber es muß etwas ganz Furchtbares sein. Der Teufel ist in das Paradies eingedrungen. Der Teufel…«

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Berenger.

»Wir?« Gaudelion zuckte heftig zusammen. »Wir? Was sollen wir denn unternehmen?«

»Natürlich wir!« sagte Berenger. »Einer von uns ist dort unten ermordet worden. Die Polizei ist ohnehin ständig hinter uns her. Was glaubst du wohl, was jetzt los sein wird? Sie machen noch mehr Druck. Vielleicht nehmen sie sogar an, daß es einer von uns war, der Anguille ermordet hat. Wir werden nicht mehr so ruhig in den Katakomben leben können wie früher.«

Obgleich es auch früher selten wirklich ruhig gewesen war. Inspektor Sarrates fünfzehnköpfige Sondereinheit tauchte regelmäßig in die Stollen und Kavernen der ehemaligen Steinbrüche hinab, um die kataphiles zu jagen. Aber Berenger hatte recht. Jetzt würden sich auch andere Polizeieinheiten für die Vorgänge in den Katakomben interessieren.

Rehmy lehnte sich zurück und sah Berenger an. »Und was schlägst du vor? Daß wir ›Emil und die Detektive‹ spielen, den Mörder suchen und in heldenhaftem, zwanzigstünden Kampf überwältigen? Möglichst in Cinemascope und technicolor? Vielleicht solltest du dich nicht mehr ›Robespierre‹ nennen, sondern ›Kommissar Maigret‹.«

»Ich habe da eine bessere Idee«, sagte Berenger nachdenklich…

***

Er schwieg sich über diese Idee aus und verließ einfach das Bistro. Die Zeitung mit dem von Gaudelions Kugelschreiber »ergänzten« Foto blieb zurück.

Gaudelion wunderte sich ein wenig darüber, daß die anderen ihm seine Geschichte so einfach abnahmen. Keiner zweifelte sie an.

Vielleicht lag es daran, daß man sich in den Katakomben nicht gegenseitig belog. Und hier, in der oberen Welt, war das an der Tagesordnung. Lüge, Betrug, Heuchelei… Aber für ein paar Minuten war es eben so gewesen, als wenn sie alle unten in den Katakomben wären…

Gaudelion fragte sich, warum er den anderen nur den Zustand des Leichnams beschrieben hatte, ihnen jedoch nichts von der Begegnung mit dem unheimlichen Fremden erzählte.

Aber irgendwie konnte er darüber nicht reden…

***

»Berenger?« Zamorra hob die Augenbrauen. Nachdenklich betrachtete er die Visitenkarte, die ihm der alte Diener Raffel Bois überreicht hatte. »Charles Berenger, Systemanalytiker? Nie gehört. Und der Mann ist wirklich von Paris hierher gekommen, weil er mit mir reden will?«

Raffael nickte.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wüßte nicht, welche Systeme es hier zu analysieren gibt. Nun gut, bitten Sie Monsieur Berenger ins Besucherzimmer. Ich komme in etwa fünf Minuten.«

Der Parapsychologe schaltete den Computer aus, an dem er gearbeitet hatte, und verließ sein Arbeitszimmer. Auf dem langen Korridor blieb er stehen und sah durchs Fenster auf den Innenhof von Château Montagne.

Unten auf den Pflastersteinen parkte ein Peugeot 406 mit Pariser Kennzeichen. Patricia Saris versuchte gerade, ihren Sprößling daran zu hindern, den Wagen mittels bunter Wachsmalstifte einem »optischen Tuning« zu unterziehen.

Zamorra zuckte mit den Schultern und wandte sich in Richtung Besucherzimmer.

Auf dem Weg dorthin lief ihm Nicole Duval über den Weg, seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampf partnerin.

»Besuch, Chef«, flötete sie ihm entgegen. »Der Junge sieht teuflisch gut aus. Was krieg’ ich, damit ich nicht mit ihm zu flirrten anfange?«

»Du kriegst ‘ne Tracht Prügel, wenn du's tust«, drohte Zamorra und grinste frech. »Was will der Typ, außer teuflisch gut auszusehen? Warum ist er hier?«

»Keine Ahnung. Ich sah ihn nur, als Raffael ihn ins Château bat. Gesprochen habe ich noch nicht mit ihm.«

»Na schön, holen wir das jetzt nach - aber wehe, du zwinkerst ihm dabei auch nur zu!«

Nicole hauchte ihm einen Kuß auf die Nasenspitze und eilte voran.

Als sie das Zimmer betraten, hatte Raffael bereits für Getränke und Knabbereien gesorgt. Wie bei einem gemütlichen Familientreffen.

»Monsieur Berenger?« Zamorra musterte den Fremden, der tatsächlich nicht unattraktiv aussah. Er mochte Mitte zwanzig sein.

»Professor… Mademoiselle?« Berenger begrüßte Nicole mit Handkuß.

Zamorra überlegte, denn irgendwie kam ihm der Mann bekannt vor. Aber wo hatte er ihn schon mal gesehen?

»Bevor Sie ins Grübeln kommen, Professor: Ich war einer Ihrer Studenten. Vor etwa sechs Jahren an der Sorbonne. Aber ich habe bei Ihnen keine Prüfung abgelegt.«

»Vor sechs Jahren? Habe ich da überhaupt an der Sorbonne gelehrt?«

Fragend sah Zamorra Nicole an. Die regelmäßige Lehrtätigkeit hatte er schon vor vielen Jahren aufgegeben, weil er einfach nicht mehr garantieren konnte, ständig an der Universität präsent zu sein. Er beschränkte sich schon seit langem nur noch auf Gastvorlesungen an verschiedenen Hochschulen.

Vor zwei oder drei Jahren hatte er noch einmal versucht, eine Semestervorlesung zu halten, aber wenigstens ein Drittel davon hatten seine Assistenten übernehmen müssen. Professor Bellemont, der momentane Dekan des Fachbereichs, war davon nicht sonderlich begeistert gewesen. Die Studenten schlußendlich auch nicht…

»Kann auch vor sieben Jahren gewesen sein«, sagte Berenger. »Jedenfalls haben mich Ihre Themen sehr beeindruckt, und ich habe nachzudenken begonnen. Deshalb bin ich jetzt auch hier. Es war nicht ganz einfach, Ihre Adresse herauszufinden. An der Uni wollte man sie mir erst nicht geben. Ich mußte ein paar kleine Tricks anwenden. Im Telefonbuch stehen Sie ja schließlich auch nicht.«

»Dann haben Sie es sich verdient, den Sessel hinter Ihnen verschönern zu dürfen«, sagte Nicole. »Was führt Sie her? Doch sicherlich nicht der Wunsch, nach so vielen Jahren Ihrem ehemaligen Dozenten ein paar Ohrfeigen für die schlechten Noten zu verpassen.«

»Ich sagte doch schon, daß ich keine Prüfung beim Professor abgelegt habe. Ich habe in Wirtschaftswissenschaften examiniert. Psychologie und Parapsychologie waren nur Spielereien nebenher.«

Er beugte sich leicht vor und sah Zamorra an, der ihm gegenüber Platz genommen hatte.

»Professor, jagen Sie eigentlich immer noch Dämonen?«

»Was meinen Sie damit?«

Berenger lächelte kaum merklich. »Es gibt ein paar Leute, die behaupten, daß Ihre Fachkenntnis über okkulte Dinge und Para-Phänomene nicht nur reine Forschungsarbeit sind, sondern daß Sie auch… nun, sagen wir mal: praktische Erfahrungen besitzen, aus denen Sie für Ihre theoretischen Arbeiten schöpfen.«

»Und um mich das zu fragen, sind Sie extra von Paris hierher gekommen? Ist ein ziemlich langer Weg. Sie hätten mir auch einen Brief schreiben können.«

»Ich bin gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten, Professor«, sagte Berenger. »Helfen Sie uns, einen Dämon unschädlich zu machen!«

***

Sie waren zu fünft. Nacheinander stiegen sie in die Tiefe hinab. Alles ging blitzschnell vonstatten. Noch ehe jemand auf die vier Männer und die Frau aufmerksam werden konnte, hatte der letzte von ihnen den Kanaldeckel bereits wieder geschlossen - von unten. Nichts deutete mehr darauf hin, daß an dieser Stelle eben eine Gruppe von Menschen in der Kanalisation verschwunden war.

Dabei handelte es sich um eine nicht gerade unbelebte Straße. Das gefiel ihnen allen nicht so recht, aber dieser hier war einer der ihnen am nächsten liegenden Zugänge zu den unterirdischen Kavernen.

Es hatte sich ziemlich schnell herumgesprochen, daß einer von ihnen auf rätselhafte Weise umgekommen war. Und ebenso schnell hatte es sich herumgesprochen, daß Robespierre vorgeschlagen hatte, den Mörder zu suchen und zu stellen.

Nicht alle waren von dieser Idee begeistert. Viele hielten das für zu gefährlich. Doch es gab ein paar kataphiles, die wie Robespierre die Sache in die eigene Hand nehmen wollten.

Griveton hatte sie um sich scharen können, und auch Catalvst hatte sich ihm angeschlossen, obgleich er ursprünglich gegen Robespierres Vorschlag gewesen war.

»Ihr braucht ein warnendes Gewissen«, hatte er behauptet, als Griveton, der »Soldat«, ihn fragte, wieso er seine Meinung plötzlich geändert habe.

Die drei anderen nannten sich Troubadour, Caligula und Blondie…

Wie immer, wenn sie in die Katakomben hinabstiegen, trugen sie Verpflegung und Licht bei sich. Und auch Material, das sie benötigten, um später ihre Spuren zu verwischen.

Sie huschten durch die Kanalröhre, bogen in einen verlassenen Seitenstollen ab und erreichten die Bodenöffnung, die noch weiter in die Tiefe führte. Die Sturmlaternen spendeten nur mäßig Licht mit zahllosen tanzenden Schatten.

Caligula legte die versteckte Öffnung frei. Nacheinander verschwanden sie in der Tiefe. Blondie bildete den Abschluß.

»Unten sind wir jetzt. Was nun?« fragte sie. »Hast du überhaupt eine Idee, wie wir vorgehen sollen, Griveton? Wir können kaum das gesamte Stollensystem durchforschen, und wer weiß, ob der Killer überhaupt noch hier unten ist.«

Troubadour seufzte. Jetzt, wo er hier unten war, ging es ihm plötzlich weniger darum, einen unheimlichen Mörder zu jagen, sondern er genoß es, einmal mehr hier zu leben. Die Jagd war zweitrangig…

Er sah Blondie nachdenklich an. Ihre Blicke kreuzten sich, aber das Signal des Einverständnisses, das Troubadour erhofft hatte, blieb aus.

Statt dessen lehnte sie sich plötzlich an Caligula.

Troubadour wandte sich ab.

Ausgerechnet Caligula, dieser arrogante Mistkerl! Was fand sie bloß an ihm?

»Wir könnten uns trennen«, schlug Caligula vor. »Wir durchsuchen alles nach Spuren. Wenn es stimmt, was Cormoran behauptet, muß es eine Menge Blutspuren geben. Nach denen sollten wir suchen, dann haben wir wenigstens schon mal den Tatort. Die Polizei hat ja selbst behauptet, der Fundort sei nicht der Ort des Geschehens.«

»Wir bleiben zusammen«, sagte Griveton. »Dadurch haben wir bessere Chancen, wenn wir auf diese Bestie stoßen sollten.«

»Ich glaube nicht, daß wir etwas finden«, sagte Troubadour. »Die Gänge haben eine Länge von rund dreihundert Kilometern, wenn wir sie alle zusammenrechnen. Und ich kenne niemanden, der dieses Labyrinth wirklich mal komplett durchforscht hat.«

»Warum bist du dann überhaupt mitgekommen, wenn du denkst, daß wir nichts finden?« fragte Caligula spöttisch.

Wegen Blondie natürlich, du Volltrottel!

Das hübsche Girlie aber löste sich im gleichen Augenblick von Caligula und ging zu Griveton. »Wollen wir reden oder handeln? Quatschen konnten wir auch da oben.« Sie reckte den Daumen gen Paris, das sich zwei Dutzend Meter über ihnen befand.

»Also los«, sagte Griveton.

Blondie gab ihm einen Aufmunterungskuß.

Troubadour seufzte leise.

Catalyst hieb ihm schmerzhaft auf die Schulter. »So ein Pech, wie?« grinste er breit. »Die Liebe und der Suff, das reibt den stärksten Löwen uff. Nimm’s leicht und dir das Leben.«

»Vorher amputiere ich dir das linke Bein«, drohte Troubadour wütend. »Bis zum Hals!«

Weiter vorn lachte Blondie hell auf.

***

»Einen Dämon unschädlich machen«, wiederholte Zamorra. »Na, wenn’s mehr nicht ist. So was machen wir doch jeden Tag wenigstens dreimal. Reine Routine. Wie heißt er, und wo wohnt er?«

»Sie nehmen mich nicht ernst«, bedauerte Berenger. »Dabei dachte ich, daß Sie diesen Dingen aufgeschlossener gegenüberständen.«

»Was erwarten Sie von mir, Monsieur Berenger? Daß ich sofort begeistert aufspringe, nach Kreuz und Eichenpflock suche und mich auf die nächtliche Jagd mache? Und anschließend entpuppt sich die ganze Sache als ein sogenannter Spaß nach dem Motto ›Vorsicht, Kamera‹?«

Er winkte ab und musterte seinen Besucher.

»Zuerst will ich eine Vorleistung von Ihnen, Monsieur Berenger. Ich kenne Sie nicht. Ich erinnere mich vage, Sie mal irgendwo gesehen zu haben. Es kann in einer meiner Vorlesungen gewesen sein, aber ich weiß es nicht genau. Es liegt zu lange zurück, und ich kann mich nicht an jeden Studenten erinnern, vor allem nicht, wenn es sich nur um einen ehemaligen Gasthörer handelt.«

»Na schön.« Berenger lehnte sich zurück. »Ich verstehe, daß Sie sich nicht lächerlich machen wollen. Aber was meinen Sie mit einer Vorleistung?«

»Sie erzählen mir ganz genau, worum es geht und was Sie von mir erwarten. Und - Sie übernehmen die Kosten.«

»Was heißt das?«

»Sämtliche Spesen. Aufwand für Material und Zeit. Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, daß ich einen recht hohen Stundensatz berechne.«

Berenger seufzte.

»Ich verstehe. Von dem schlappen Gehalt als Professor kann man sich so was natürlich nicht leisten.« Er machte eine weit ausholende Geste, die das gesamte Château einschließen sollte. »Ein großes Schloß, Personal, zwei Frauen, ein Kind…«

Nicole runzelte die Stirn. »Zwei Frauen? Ein Kind? Sag mal, Chef, mit wem betrügst du mich? Ich glaube, Monsieur Beregner, wir müssen uns mal näher unterhalten.«

Zamorra schmunzelte. »Ach, Sie sind also Lady Patricia und ihrem Thronfolger begegnet? Eben war er drauf und dran, Ihr Auto zu verschönern. Wenn Sie nachher eine Galerie tanzender Strichmännchen an den Flanken vorfinden, war Patricia nicht schnell genug.«

»Bitte?« brummte Berenger beunruhigt.

Zamorra winkte ab. »Zurück zu den Spesen. Ich verlange einen Vorschuß.«

»In welcher Höhe?« erkundigte sich Berenger noch beunruhigter.

»Fünftausend Francs.«

»Akzeptieren Sie einen Scheck, oder wollen Sie’s steuerfrei in bar?«

»Scheck geht in Ordnung.«

Berenger nickte. Langsam griff er in die Innentasche seiner Jacke und holte eine Plastikhülle und einen Tintenstift hervor.

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Vergessen Sie das Geld. Sie meinen es also wirklich ernst. Dann schießen Sie mal los!«

Berenger sah ihn verwirrt an. »Was heißt denn das jetzt wieder?«

»Es war ein Test. Wenn Ihnen die Sache tatsächlich so viel wert ist, muß es ernst sein. Ich verlange keine Honorare. Erzählen Sie mir, worum es geht, dann sehen wir weiter.«

Der ehemalige Student sah Zamorra nachdenklich an.

Dann begann er vorsichtig zu erzählen.

***

Die fünf kataphiles bewegten sich durch die dunklen, feuchten Gänge. Es roch nach Moder, und es war kühl.

Hier unten, je nach Lage zwanzig bis dreißig Meter tief unter der Metropole, betrug die Temperatur konstant vierzehn Celsius, unabhängig von den Jahreszeiten in der oberen Welt.

Und es war totenstill. Von der Hektik der Stadt war nicht mal ansatzweise etwas zu bemerken.

Die Steinbrüche waren eine Welt für sich, die nichts mit der anderen da oben zu tun hatte. Eine irgendwie irreale Welt jenseits der Zeit. Es spielte keine Rolle, ob es oben Tag oder Nacht war. Hier war immer Nacht - oder immer Tag, wie man es nahm.

Die einzigen Geräusche, die es hier gab, waren jene, die von den kataphiles selbst verursacht wurden - oder hier und da von fallenden Wassertropfen, wenn die Luftfeuchtigkeit an den Kalksteinwänden und Decken kondensierte und schließlich abtropfte. Oder es fiepte hier und da eine Ratte, die sich nach hier unten verirrt hatte.

Das einzige Licht kam aus den Sturmlampen, die die kataphiles mit sich führten. Ihr flackernder Schein brachte mehr Licht als Taschenlampen. Außerdem waren Batterien teurer als das Lampenöl.

Blondie war hinter den anderen zurückgefallen und bildete wieder den Schluß. Sie sah sich nicht um. Sie hatte im Moment nur Augen für Troubadour, der unmittelbar vor ihr ging. Die Suche nach Spuren oder gar nach dem unheimlichen Mörder selbst interessierte sie herzlich wenig.

Vorn leuchtete Griveton eine Kaverne aus. Es gab viele dieser Räume, kleine und große. In die kleinen zogen sich manche kataphiles zurück, um allein zu sein; einige übernachteten hier sogar, und von einem ihrer Kameraden hieß es, daß er monatelang in einem solchen Raum gewohnt habe. In den größeren Räumen fanden sich Gruppen ein, um zu diskutieren oder ihre kleinen Feste zu feiern.

Griveton und die anderen gingen weiter.

Blondie blieb am Eingang der Kammer zurück.

»Troubadour«, flüsterte sie. »He!«

Er blieb zögernd stehend und wandte sich nach ihr um.

Sie winkte ihm zu und schlüpfte in die Kammer.

Langsam folgte er ihr, aber er sah sich noch mal zu den anderen um. Griveton hatte angeordnet, daß sie sich nicht trennen sollten.

»Blondie«, raunte er. »Was ist? Hast du etwas entdeckt? Soll ich den anderen Bescheid geben?«

»Bist du irre?« kam es leise aus der Kammer zurück.

Mißtrauisch trat Troubadour ein.

Blondies Sturmlampe stand auf dem Boden und beleuchtete das hübsche Girlie.

Ihre Zungenspitze befeuchtete die Lippen, während sie breit grinste.

»Du willst mich«, hauchte sie. »Komm, schnell!«

Überrascht starrte er sie an.

Sie hatte sich an Caligula geschmiegt. Sie hatte Griveton geküßt. Sie hatte ihn nicht mal richtig angesehen. Und jetzt - »Komm endlich!« stieß sie hervor.

Und er tat, was sie wollte…

***

»Zur Hälfte skelettiert«, murmelte Zamorra. »Nicht gerade das, was man jeden Tag vorfindet. Wie glaubhaft ist Monsieur Gaudelions Aussage?«

»Ich glaube ihm«, sagte Berenger fest. »Der Mann ist kein Wichtigtuer. Und er hat Angst. Furchtbare Angst vor etwas Unheimlichem, dem er begegnet sein muß. Ich konnte diese Angst fast riechen.«

»Und aus diesem Grund glauben Sie, der Fall wäre für mich interessant? Warum lassen Sie nicht die Polizei ermitteln?«

»Das ist gut gesagt. Die Polizei ermittelt, ob ich sie lasse oder nicht. Aber ich bin sicher, daß die Ermittlungen in die falsche Richtung laufen. Polizisten glauben nicht an Dämonen.«

»Sie aber?«

Berenger verzog das Gesicht. »Ich denke, es gibt etwas, das wir mangels besserer Informationen als Dämonen bezeichnen. Was sich hinter diesem Begriff wirklich verbirgt, müßten Sie eigentlich besser wissen als ich, Professor.«

»Sie denken also, ein Dämon habe den Toten halb skelettiert.«

»Ja.«

»Könnte es nicht ein Mensch gewesen sein? Ein Irrer?«

»Eine Art Jack the Ripper? Nur noch ein bißchen wahnsinniger, wie? Hören Sie, Professor, ich bin sicher, daß der Mörder jemand oder etwas ist, auf den unser Begriff ›Dämon‹ zutrifft. Helfen Sie uns nun, ihn zur Strecke zu bringen, oder nicht?«

»Mit uns meinen Sie…?«

»Ein paar Leute, die es nicht mögen, wenn… Ach, verdammt. Also schön, Professor. Haben Sie schon mal etwas von den kataphiles gehört?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich gehöre zu ihnen. Wir sind ein paar Leute, die in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen den Katakomben von Paris Besuche abstatten. Nicht den offiziell freigegebenen Bereichen, durch die jeden zweiten Samstag die Touristenströme geführt werden. Wir kataphiles bewegen uns in den gesperrten Gängen und Sälen. Auch der Tote war ein kataphile.«

»Na klasse«, bemerkte Nicole. »Eine Gruppe von Gesetzlosen.«

»So können Sie es natürlich auch bezeichnen, Mademoiselle«, sagte Berenger scharf. »Aber wir sehen uns eher als Bewahrer und Erhalter.« Er war sichtlich wütend.

Nicole hob die Hand. »Immer mit der Ruhe, Monsieur. Fallen Sie immer so schnell auf eine Provokation herein?«

»In diesem Fall, ja! Es ist eine existenzielle Sache. Nun, Professor, werden Sie einer Gruppe von Gesetzlosen helfen?«

Zamorra sah an ihm vorbei zur Wand. Vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder auf.

Wie lange war es nun schon her? Zehn Jahre? Er konnte es nicht mehr genau sagen.

Die Katakomben, der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis…

Sollte das Erbe des Amun-Re wiedererwacht sein?

»Erzählen Sie mir mehr«, bat Zamorra.

***

»Wartet«, sagte Caligula. »Wo sind Troubadour und Blondie abgeblieben?«

Catalyst und der vorangehende Griveton blieben stehen. »Ich habe doch gesagt, daß wir uns nicht trennen sollen«, knurrte der »Söldner«.

Catalyst grinste. »Vielleicht halten sie ein Schäferstündchen ab. Troubadour hat ein Auge auf das hübsche Kind geworfen. Oder auch zwei Augen. Und wir kennen doch Blondie.«

»Idiot!« zischte Griveton. »Schau nach, wo sie geblieben sind, und sorg dafür, daß sie uns nicht verlieren. Caligula und ich gehen schon mal ein paar Schritte weiter.«

»Zu Befehl«, grinste Catalyst und deutete einen militärischen Gruß an. Auf dem Absatz machte er kehrt. Er hatte schon eine dumpfe Ahnung, in welcher Kammer er Blondie und Troubadour erwischen würde…

Unterdessen bewegten sich Griveton und Caligula weiter vorwärts.

Sie kamen nur ein paar Meter weit.

Dann trat ihnen ein hochgewachsener Mann entgegen und versperrte ihnen den Weg.

***

»Wir kataphiles sind ein ganz eigenes Völkchen«, sagte Berenger. »Es zieht uns immer wieder in die Katakomben hinab. Es läßt sich einfach nicht rational erklären. Es gibt Menschen, die ohne ihre Katakomben-Aufenthalte vielleicht überhaupt nicht mehr leben könnten. Sie brauchen es, als Ausgleich, für den Streß an der oberen Welt, als eine Art Therapie vielleicht.«

Er erkannte, daß er nicht ganz verstanden wurde, und versuchte, es genauer zu erklären.

»Sehen Sie, Professor, hier oben herrscht ein ständiger Kampf. Jeder von uns trägt gewissermaßen eine Maske. Es gibt Haie und Makrelen. In den Katakomben verwischen diese Unterschiede. Dort sind wir alle gleich.«

Er machte eine ausholende Geste.

»Ein Akademiker wie ich ist nicht mehr und nicht weniger wert als ein Hilfsarbeiter. Wir haben dort unten auch ganz andere Persönlichkeiten. Wir legen die Masken ab, die wir hier oben tragen, und sind wir selbst. Das äußert sich auch in den Namen, die wir oder andere uns geben.«

»Pseudonyme? Pseudo-Persönlichkeiten?« hakte Nicole ein.

Berenger schüttelte den Kopf.

»Es ist eher umgekehrt. Das wahre Leben und die wahre Persönlichkeit existiert nur in den Katakomben. So gesehen, ist Charles Berenger mein Pseudonym und meine Maske. In Wirklichkeit bin ich Robespierre.«

»Das ist Ihr kataphile-Name?«

Berenger nickte.

»Warum Robespierre?«

»Seine Lebensgeschichte gefällt mir. Deshalb habe ich mich nach ihm benannt. Ich bin kein Revolutionär, falls Sie das meinen. Aber es gibt ein paar kleine Dinge, die ihn und mich verbinden. Bei den anderen ist es ähnlich. Der skelettierte Tote wurde Anguille genannt, und der Mann, der ihn fand, heißt Cormoran. Wir haben auch einen John Wayne, einen Gorbatschow, einen Luke Skywalker und einen Batman. Andere geben sich einfach ganz normale Namen, weil die eigenen ihnen nicht gefallen.«

Er machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach.

»Wie auch immer - in den Katakomben sind wir ganz andere Persönlichkeiten als hier oben. Es gibt Einzelgänger, es gibt Gruppen. Auch politische Gruppen. Aber während die sich hier oben gegenseitig die Schädel einschlagen, diskutieren wir unten nur, zwar hitzig, aber friedlich. Rechtsradikale und Ausländer bringen sich nicht gegenseitig um, sondern argumentieren. Aber sobald sie wieder oben sind, zücken sie seltsamerweise die Messer. Es ist schon eine seltsame Welt, aber die bessere Seite findet sich in den Katakomben.«

Nicole hob die Brauen.

»Sie gehen also dort hinunter, obgleich es verboten ist?«

Berenger lächelte. »Wir müssen einfach dorthin«, gestand er. »Wenn ich eine Woche oder länger nicht unten war, fühle ich mich unwohl. Ich bin dann einfach nicht mehr ich selbst. In den Katakomben können wir sein, was wir gern sein möchten: Menschen, keine zweibeinigen Maschinen, die gefälligst zu funktionieren haben, damit sie in diese Gesellschaft passen. Und was das Verbotene angeht: Es ist nicht nur verboten, sondern sogar gefährlich, da hinunter zu gehen. Die wenigsten Stollen sind sicher. Viele können von heute auf morgen einstürzen. In den sechziger Jahren sind ganze Straßenzeilen in die Tiefe gerutscht, weil der Boden zwischen den Häusern und den Steinbrüchen nachgab.«

Zamorra nickte.

»Ich weiß«, sagte er. »Es passiert auch heute immer noch.«

»Aber wir sind vorsichtig«, fuhr Berenger fort. »Wir bemühen uns, die Gänge zu sichern, so gut es möglich ist. Schon in eigenem Interesse. Die Stadt dagegen betoniert die Eingänge zu und versperrt uns immer wieder die Wege. Aber wir müssen hinunter. Verstehen Sie? Es ist eine eigene Welt. Unsere Welt. Eine Lebensweise.«

»In ein paar tausend Jahren«, sagte Nicole, »werden Archäologen das dann antike Paris ausgraben und feststellen, daß es in unserer Zeit parallel mit modernster Computerzivilisation immer noch fossile Höhlenmenschen gegeben hat.«

Berenger ging darauf nicht ein und wandte sich wieder an Zamorra. »Verstehen Sie jetzt, warum wir etwas gegen den mörderischen Dämon unternehmen müssen? Wir leben in den Katakomben. Auch die Polizei sucht den Mörder, aber sie belästigt uns gleichzeitig und versucht uns aus unserem Paradies zu vertreiben. Das wollen und werden wir nicht zulassen. Unterstützen Sie uns, Professor!«

»Wenn es sich wirklich um ein dämonisches Wesen handelt, werde ich das tun«, sagte Zamorra mit Bestimmtheit. »Aber nicht, weil Sie kataphiles sind. Und auch nicht, um zu verhindern, daß Sie Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen. Sondern um eine Gefahr zu entschärfen, die vielleicht auch andere bedroht.«

Der kataphile lächelte.

»Ich danke Ihnen, Professor.«

»Und hören Sie verdammt noch mal auf, mich ständig Professor zu nennen! Das habe ich schon meinen Studenten verboten - oder haben Sie das damals nicht mitbekommen? Das spricht dann sicher nicht für Ihre Aufmerksamkeit.« Er grinste.

Berenger grinste zurück.

»Also gut, Euer Ehren…«

***

Der Mann war unheimlich.

Er trug einen schwarzen Overall und einen roten Gürtel.

Breitbeinig stand er mitten in dem niedrigen Gang. Seine Haarspitzen berührten die Decke.

Jeder andere Mensch hätte sich vermutlich ein wenig geduckt, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Der Schwarzgekleidete aber stand aufrecht da.

Griveton hatte den Eindruck, daß der Mann sogar größer sein müßte, als der Gang hoch war. Irgend etwas stimmte jedenfalls nicht.

Der Fremde trug keine Lampe bei sich. Dennoch war es um ihn herum nicht völlig dunkel. Aber es war auch kein Licht im eigentlichen Sinne…

Es war etwas, das sich Grivetons Begreifen völlig entzog.

Caligula räusperte sich. Ein paar Meter hinter ihnen stoppte auch Catalyst, der den unheimlichen Fremden ebenso bemerkt hatte und nun zu seinen Kameraden zurückeilte.

»Wo ist der Typ hergekommen?« raunte der Caligula zu. »Da vorn gibt es weder Seitenkammern noch Seitengänge, aus denen er getreten sein könnte.«

»Er ist… aus dem Nichts gekommen«, raunte Griveton.

»Du spinnst ja«, sagte Galigula.

»Riecht ihr das auch?« fragte Catalyst.

»Was?«

»Schwefel.«

»Ihr spinnt beide«, sagte Caligula nun.

Er trat ohne Zögern auf den unheimlichen Fremden zu.

»Wer bist du? Wo kommst du her? Ich bin Caligula. Die beiden anderen…«

Der Fremde unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung.

»Geht«, sagte er. »Kehrt um. Ihr solltet diesen Weg nicht weiter beschreiten.«

»He, was soll das?« stieß Griveton hervor. »Was willst du damit sagen, Mann?«

»Geht hier nicht weiter. Kehrt um.«

»Warum? Was soll das Geschwätz?«

»Hier wartet der Tod«, sagte der Fremde.

»Ob das unser gesuchter Freund ist?« warf Catalyst ein. »Das wäre ja der absolute Glücksfall! Wir sollten ihn mal in die Mitte nehmen.«

»Wen?« fragte Caligula.

»Den da!« Catalyst deutete an den beiden Männern vorbei auf den -

- auf die geschlossene Steinmauer, die ihnen den Weg versperrte!

***

»Wann können Sie sich um den Fall kümmern?« fragte Berenger.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

»Theoretisch sofort«, sagte er dann. »Aber ich schätze, daß Sie in der Nacht nicht nach Paris zurückfahren wollen, oder?«

»Bestimmt nicht. Das sind beinahe fünfhundert Kilometer. Ich habe schon einen halben Tag gebraucht, um Sie hier zu finden. Nein, ich werde irgendwo übernachten und morgen zurückfahren. Ich habe mir entsprechend lange freigenommen.«

»Haben Sie schon ein Quartier in Aussicht?«

»In der nächsten Stadt gibt es sicher ein Hotel.«

»Der Gastwirt unten im Dorf vermietet Zimmer. Berufen Sie sich auf mich«, schlug Zamorra vor. »Es ist schon ziemlich spät, und bis Sie in Feurs oder Roanne eintreffen, wird es Mitternacht sein. Aber bei Mostache ist’s gemütlich und preiswert, und außerdem ist das Gasthaus schnell erreichbar.«

Berenger erhob sich. »Danke, Pro… Euer Ehren.«

Zamorra verdrehte die Augen. Nicole grinste jungenhaft.

»Wo finde ich dieses Gasthaus?« erkundigte sich Berenger.

»Fahren Sie einfach die Straße hinunter, und biegen Sie links ab ins Dorf. Das Haus ist überhaupt nicht zu verfehlen. Es ist die einzige Gastwirtschaft im Ort und liegt genau im Zentrum.«

»Ich danke Ihnen«, wiederholte Berenger.

Nicole brachte ihn zu seinem Wagen und sah ihm nach, wie er die Serpentinenstraße zum Dorf hinabfuhr. Schon bald verschwanden die Rücklichter in der Ferne.

Fröstelnd zog Nicole die Schultern zusammen und kehrte ins Gebäude zurück. Es war kalt geworden an diesem Abend.

***

Griveton machte einen Schritt vorwärts.

Er stieß gegen die Mauer. Überrascht tastete er sie ab.

»Das ist doch unmöglich«, stieß er hervor. »Wo, zum Teufel, ist unser Freund geblieben?«

»Die Mauer war doch eben noch nicht hier«, entfuhr es Caligula. »Und gestern auch noch nicht.«

»Die Steine sind feucht«, sagte Griveton, »aber der Mörtel ist trocken. Die Wand steht also schon wenigstens zwei Tage hier, sonst müßte der Mörtel noch ein wenig von der Feuchtigkeit in sich tragen. Hier unten trocknet das Zeugs nicht so schnell wie oben.«

»Die ›Inspektion der Steinbrüche‹ hat uns also mal wieder einen Weg verschlossen«, knurrte Catalyst grimmig.

»Unsinn«, protestierte Caligula. »Die Inspektion verwendet Beton, sie mauert die Gänge nicht mit alten Steinen zu. Außerdem hast du nicht zugehört. Gestern gab es diese Mauer noch nicht. Da war ich hier unten. Ich müßte es wissen.«

»Warum hast du nichts davon gesagt, daß du bereits hier warst? Wir hätten uns diesen Gang sparen können«, murmelte Griveton. Wieder strichen seine Hände über die Wand. »Das kann nur ein Alptraum sein. Eben war der Stollen noch offen! Direkt hier hat dieser Mann in Schwarz gestanden! Und jetzt diese massive Wand!«

Er warf sich mit der Seite dagegen, aber die Steine gaben nicht nach. Griveton rieb sich die schmerzende Schulter.

Nach einem Traumgebilde, einer Illusion, fühlte sich die Mauer jedenfalls nicht an!

»Geht nicht weiter, hier lauert der Tod - so was ähnliches hat der alte Knabe doch gesagt, oder?« erinnerte sich Caligula. »He, mes amis, wir sind hier auf der richtigen Spur, und der Bursche will uns nur fernhalten. Hinter dieser Mauer muß etwas sein. Das Versteck des Mörders! Wir müssen da durch.«

»Viel Spaß beim Einreißen der Wand«, wünschte Catalyst.

»Wir versuchen es durch einen anderen Gang«, bestimmte Griveton. »Du hast nämlich recht, Caligula. Hinter dieser seltsamen Wand muß sich etwas befinden, das uns der Kerl in Schwarz vorenthalten will. Wenn wir hier nicht durchkommen, probieren wir es von einer anderen Seite her.«

Caligula grinste in den Schatten. »Alle Wege führen nach Rom«, zitierte er.

Sie kehrten um. Catalyst ging voraus.

Während sie sich vorwärts bewegten, versuchten sie sich zu orientieren. Die Katakomben waren ein verwirrendes Labyrinth. Die Hauptstollen lagen zwar parallel zu den Hauptstraßen der Stadt, und ein paar clevere Jungs hatten Schilder mit den Straßennamen angebracht, so daß jeder, der sich hier bewegte, wenigstens annähernd wußte, wo er sich befand.

Aber die unzähligen Nebengänge verloren sich in Abzweigungen und Biegungen. Es war schon vorgekommen, daß Menschen den Weg zurück nicht mehr gefunden hatten und in den düsteren Gängen umgekommen waren.

Hinzu kam, daß sich die Architektur der Stollen ständig änderte. Die »Inspektion der Steinbrüche«, deren Aufgabe es war, die unterirdischen Anlagen zu sichern und zu verschließen, betonierte immer wieder Eingänge zu oder zog Mauern quer durch die Stollen und Schächte. So konnte es den kataphiles passieren, daß sie es heute noch nur ein paar Meter bis zu ihrem Ziel hatten, morgen allerdings schon einen Umweg von mehreren Kilometern zurücklegen mußten.

Andererseits schufen sie sich selbst immer wieder neue Zugänge und Durchbrüche. Es war ein beinahe schon sportliches Wettlaufen zwischen den kataphiles und der Inspektion, die mit dem Zubetonieren der Gänge nichts anderes erreichen wollte, als daß sich die Katakomben-Freaks nicht immer wieder durch das Betreten der unterirdischen Anlagen in Lebensgefahr brachten.

Die sahen jedoch die Gefahr als wesentlich größer an, oben an der Oberfläche einem Verkehrsunfall zum Opfer zu fallen, als hier unten in einem zusammenbrechenden Gang verschüttet und erschlagen zu werden.

»Hier biegen wir ab«, bestimmte Griveton, als sie eine Abzweigung erreichten.

Es war ein Gang, in dem sie sich nur kriechend vorwärtsbewegen konnten. Er schuf eine Verbindung zwischen zwei größeren Stollen.

»Wir müssen auf Troubadour und Blondie warten«, mahnte Caligula.

»Sie wissen ja nicht, wo wir jetzt hingehen.«

Catalyst runzelte die Stirn.

In den letzten Minuten hatte er über den Ursprung des Schwefeldunstes nachgedacht, den er - scheinbar als einziger - wahrgenommen hatte. Er hatte an die beiden anderen gar nicht mehr gedacht.

Aber das hatten Griveton und Caligula bis gerade eben scheinbar auch nicht.

Auf ihrem Weg zurück waren sie bereits an der Stelle vorbei gekommen, an der Caligula das Pärchen vermißt hatte. Die drei Kavernen, in denen sie hätten untertauchen können, hatten sie bereits passiert.

Aber alles war still gewesen.

Doch nicht mal Blondie konnte so verrückt sein, nach dem schrecklichen Leichenfund jetzt hier Verstecken spielen zu wollen.

Hier stimmte etwas nicht!

***

»Er hätte doch auch hier im Château übernachten können«, meinte Nicole, als sie Zamorra ein paar Minuten später in seinem Arbeitszimmer antraf. »Warum hast du ihn um diese Zeit noch fortgeschickt?«

»Ich möchte die Gastfreundschaft nicht mit Gewalt übertreiben. Ich wollte ihn auch nicht Raffael oder William als Beschäftigungstherapie aufs Auge drücken. Die beiden haben genug zu tun.«

»William ist ziemlich niedergeschlagen in den letzten Tagen«, bemerkte Nicole. »Seit Fooly verschwunden ist. Er scheint doch mehr an dem Drachen zu hängen, als ich dachte.«

William war einer der beiden Butler des Hauses - oder besser gesagt: Lady Patricias Butler. Ihm war vor einiger Zeit der kleine Fooly aus dem Drachenland zugelaufen, ein sehr lebhafter Bursche, der sein Elter verloren hatte und daraufhin von Williams mehr oder weniger adoptiert worden war.

Aber das war eine sehr lange Geschichte…

Nach einem Kampf gegen die Unsichtbaren, die Mörder seines Elter, war der kleine Drache nun nicht mehr auffindbar. Er war einfach verschwunden.[1]

Zamorra aber lächelte nun gedankenverloren. »Ich bin sicher, daß Fooly zurückkommt. Der kleine Bursche verschwindet nicht einfach so auf Nimmerwiedersehen. Er erlebt vermutlich seine Sturm- und Drangzeit und streunt auf eigene Faust durch die Umgebung. Wahrscheinlich werden wir in den nächsten Wochen ein paar hundert Schadenersatzklagen am. Hals haben, weil er hier und da seinen Unfug anstellt.«

Nicole hob die Brauen. »Er wird doch wohl nicht so dumm sein, sich bei diesem Unfug auch noch erwischen zu lassen und Château Montagne als seine Heimatadresse anzugeben. Vielleicht sollten wir eine eidesstattliche Erklärung vorbereiten, in der wir leugnen, Fooly zu kennen.«

»Zur Not werden wir darauf hinweisen, daß er mit seinen über hundert Lebensjahren nach französischer Rechtsprechung vollj ährig ist und für angerichteten Schaden selbst aufkommen muß.«

»Und womit soll er bezahlen?«

»Mit Auftritten im Wanderzirkus«, schlug Zamorra vor. »Aber das ist jetzt nicht unser Problem. Ich versuche gerade herauszufinden, ob es Parallelen zu dem Katakomben-Fall gibt. Vielleicht gibt es Hinweise darauf, mit wem wir es zu tun haben.«

»Du glaubst also dieser seltsamen Geschichte von einem Dämon?«

»Dämon, Schwarzmagier… Erinnerst du dich an unsere ersten Auseinandersetzungen mit der DYNASTIE DER EWIGEN?«

»Vage und ungern. Das liegt schon ein paar Jahre zurück.«

»Während wir uns gemeinsam mit Asmodis mit den Ewigen herumgeschlagen und ihr Sternenschiff zerstört haben, hatte sich der Schwarzzauberer Amun-Re in den Katakomben eingenistet. Er muß dort so etwas wie einen Stützpunkt besessen haben. Eine Sekretärin unseres Freundes Carsten Möbius wäre ihm um ein Haar in die Klauen gefallen, als sie bei einer Touristenführung ein wenig abseits des Weges geriet. Durch sie erfuhren wir davon. Wir haben damals dieses Versteck Amun-Re’s nie finden und ausräuchern können, wir haben allerdings auch nicht sonderlich intensiv danach gesucht, weil der Bursche ja in der verschütteten Blauen Stadt unter dem Eis der Antarktis seine vorerst letzte Ruhestätte gefunden hat und keine Bedrohung mehr darstellt.«[2]

»Glaubst du, daß jetzt jemand dieses Versteck gefunden hat und sich der Magie bedient, die dort vielleicht noch gespeichert ist?«

Zamorra hob die Schultern. »Man kann nie so dumm denken, wie’s kommt. Dagmar Holler, Carstens Sekretärin, berichtete damals, daß die Skelette, die dort unten aufgebahrt sind, zum Leben erwacht wären. Amun-Re’s Magie lenkte sie. Und jetzt wird ein Toter gefunden, der zur Hälfte ein Skelett ist. Ich fürchte, da könnt's Zusammenhänge geben.«

»Die Skelette, hm…«

Nicole überlegte. In den Katakomben lagerten die sterblichen Überreste von etwa sechs Millionen Toten…

Schon die alten Römer hatten die Steinbrüche benutzt, um Kalkstein abzugebauen und daraus Häuser zu errichten. Später dehnte sich die Stadt Paris über diese Steinbrüche aus. Rund 835 Hektar der Metropole erstreckten sich über den unterirdischen Hallen und Gängen.

Später, im Mittelalter, deponierte man in den Hohlräumen die Leichen der auf dem Greves-Platz hingerichteten Verbrecher, weil man ihnen den geweihten Boden eines Friedhofes versagte. Während der französischen Revolution waren die Katakomben dann die einfachste »Entsorgungsmöglichkeit« für die unzähligen Opfer der Guillotine gewesen.

Als Paris sich später unter Napoleon Bonaparte ausdehnte, mußten Friedhöfe den neuen Straßen und Häusern weichen. Die noch vorhandenen Gebeine aus den eingeebneten Totenäckern wurden ebenfalls in die Katakomben geschafft und dort von einem leicht versponnenen Künstler mit einer gewissen Ästhetik aufgeschichtet, wie sie der Besucher heute noch erlebt. Aus Schädeln und besonderen Knochen schuf dieser Künstler sogar Ornamente, die der ganzen Szenerie einen besonders morbiden Touch verleihen.

Auch heute noch wurden die sterblichen Überreste aus eingeebneten Gräbern, wenn die gesetzliche Totenruhe abgelaufen war, in die unterirdischen Kalksteinkavernen geschafft…

Und in dieser bizarren Umgebung fühlten sich jene kataphiles wohl?

So ganz konnte Nicole das nicht nachvollziehen.

Immerhin, die Leute bewegten sich abseits der Totenkammern und der »touristisch erschlossenen« Gänge in den verbotenen und verlassenen Bereichen und hatten sich dort eine eigene Welt geschaffen…

»Jedem Tierchen sein Plaisierchen«, murmelte sie.

Natürlich lag es nahe, angesichts der Skelette und des Leichenfundes vergleichende Schlüsse zu ziehen.

Nicole ließ sich neben Zamorra an dessen hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch nieder und nahm einen weiteren Monitor in Betrieb.

Insgesamt drei Pentium-Rechner ließen sich parallelgeschaltet einsetzen. Zamorra hatte ein Suchprogramm gestartet, das die gespeicherten Daten nach bestimmten Begriffen und Bildern durchforschte.

Nicole übernahm es, die gefundenen Dateien weiter zu filtern und die Auswahl einzugrenzen. Die Arbeitsprogramme griffen ineinander und »verzahnten« sich.

»Himmel, das dauert«, murmelte Zamorra nach einer Weile voller Ungeduld. »Wofür haben wir eigentlich die Pentium-100-Rechner wie eine workstation zusammengeschaltet, wenn der Datenzugriff trotzdem endlos dauert?«

»Vergiß nicht die Datenmenge«, erinnerte Nicole. »Das sind einige Dutzend Gigabyte, und wir haben ständig Datenzuwachs.«

Immerhin wurden die ›Files‹ - die Datenbanken - durch die Aufarbeitung jüngster Erkenntnisse und Erlebnisse ständig ergänzt, und auch die elektronische Erfassung lange zurückliegender Ereignisse war noch längst nicht abgeschlossen. Hinzu kam die Archivierung von Büchern, Schriften und Artikeln, die ebenso zeitraubend wie speicherfüllend war.

»Hawk, dieser Computer-Spezialist der Tendyke Industries, muß mal wieder ‘ran«, beschloß Zamorra. »Der soll diesen Computerkrempel mal ein bißchen aufrüsten und auf Vordermann bringen. Sonst arbeitet irgendwann unser lückenhaftes Gedächtnis zuverlässiger und schneller als dieses ganze Brimborium hier.« Er sah auf die Uhr. »Vielleicht rufe ich ihn einfach mal an.«

Das Suchprogramm lief immer noch…

***

Der Mann im schwarzen Overall hatte sie gewarnt. Er war wieder gegangen, nachdem er seine Magie eingesetzt hatte, um sie zu schützen.

Es war nicht gut, wenn die Sterblichen hier herumstöberten. Er spürte eine wachsende Gefahr, doch immer noch konnte er nicht erkennen, ob es sich wirklich um die Magie des Uralten aus Atlantis handelte, die mißbraucht wurde.

Vielleicht sollte er den anderen fragen, der damals wider den Herrscher des Krakenthrons gestritten hatte. Damals, als sie noch Feinde gewesen waren…

Er wechselte seinen Standort.

***

Berenger stoppte den Peugeot vor dem Gasthaus. Über dem Eingang prangte ein holzgeschnitzter Teufelskopf mit mächtigen Hörnern, darüber befand sich in zittrig-blutroter Leuchtschrift der Name des Lokals: »Zum Teufel«.

»Wie einladend«, murmelte Berenger spöttisch. Er stieg aus und stiefelte an riesigen Regenpfützen vorbei zum Eingang des Lokals.

Ein paar Männer saßen an den Tischen und sahen auf, als der Fremde eintrat. Berenger grüßte und ging zur Theke.

»Monsieur Mostache?«

»In ganzer Leibesfülle«, bestätigte der rundliche Wirt. »So, wie Sie aussehen, suchen Sie ein Quartier für die Nacht. Kein Problem. Haben Sie schon zu Abend gegessen?«

»Gibt’s denn um diese Zeit noch was?«

»Sicher«, grinste Mostache. »Meine Gäste sollen sich schließlich wohlfühlen. Sind Sie auf der Durchreise, oder waren Sie oben beim Professor?«

»Der hat mich an Sie weiterempfohlen.«

»Wie nett von ihm. Kommen Sie, ich zeige Ihnen erst mal Ihr Zimmer.«

Einer der anderen Gäste räusperte sich. »Die Zimmer sind sagenhaft, junger Mann. Sie können wählen zwischen Normal, Komfort und Superluxus.«

Erstaunt wandte sich Berenger ihm zu. »Worin besteht denn da der Unterschied, Monsieur?«

»Bei Komfort krabbelt eine Wanzen weniger über Ihr Laken als bei Normal, und bei Superluxus gleich zwei weniger.« Der freundliche Informant grinste breit. »Dafür werden Sie bei Superluxus morgens um fünf Uhr in der Früh' mit einem Paukenschlag geweckt.«

Berenger sah erst ihn und dann Mostache durchdringend an. »Ich glaube, ich fahre doch nach Roanne weiter…«

»Unsinn«, protestierte der Wirt, strich sich den Schnurrbart glatt und drohte dem anderen mit der Faust. »Hören Sie nicht auf diesen Lümmel. Der hat gerade erst heute früh den aufrechten Gang gelernt und übt sich in Geschäftsschädigung. Zumindest so lange, wie er nicht sein elftes Glas Wein hat. Danach wird er friedlich, dafür schnarcht er dann unheimlich laut. - Kommen Sie. Bei mir gibt’s keine Wanzen!«

»He, he, das ist Rufmord«, krächzte der »Lümmel« hinter ihnen her. »Ich schnarche nie! Und schon gar nicht vor dem zwanzigsten Schoppen…«

In der Tat erwies sich das Zimmer als sauber, hell und durchaus komfortabel ausgestattet.

Als Berenger wieder nach unten ging, um seine Reisetasche aus dem Wagen zu holen, hatte sich die Stimmung in der Gaststube erheblich verfinstert.

Die Männer waren zusammengerückt und unterhielten sich nur noch im Flüsterton. An einem der Tische saß ein neuer Gast.

Ein Mann in schwarzem Seidenanzug und mit feuerroter Krawatte.

»Der hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Mostache frustriert.

Catalyst wandte sich um. »Sie können nur in einer der drei Kammern rechts verschwunden sein. Aber sie müssen doch mitbekommen haben, daß wir kehrt gemacht haben. Warum haben sie sich dann nicht gerührt?«

***

Er ging zurück, um mit der Sturmlampe jede der Kavernen auszuleuchten und nach Troubadour und Blondie zu schauen…

Und prallte gegen eine Steinwand!

»Das gibt’s doch nicht!« stieß er hervor. »Jetzt ist diese verdammte Mauer hier!«

»Wie bitte?« ächzte Caligula.

Er und Griveton kamen heran.

»Das ist doch unmöglich«, sagte Griveton. »Wir sind gerade erst hier durch gegangen. Diese Mauer kann überhaupt nicht existieren!«

»Sie verfolgt uns«, sagte Catalyst düster.

»Du spinnst wirklich«, wiederholte Caligula seine Behauptung von vorhin.

Catalyst schnüffelte. Er versuchte Schwefelgeruch festzustellen. Aber da war nichts.

»Jemand will uns zum Narren halten«, behauptete Griveton. »Vielleicht werden wir hypnotisiert, oder so etwas. Anders kann ich mir das hier nicht erklären.«

»Wir müssen hinter die Mauer gelangen«, sagte Caligula. »Egal, wie. Notfalls müssen wir sie durchbrechen. Wie, weiß ich zwar noch nicht, aber zur Not beschaffen wir uns eben Werkzeug.«

»Troubadour und Blondie sind vermutlich hinter der Mauer«, erinnerte Catalyst. »Mit etwas Pech sitzen sie da jetzt fest.«

»Ein Grund mehr, die Mauer zu umgehen«, knurrte Griveton verbissen. »Also los. Rechts in den Querstollen, und dann…«

Der Querstollen war nicht mehr passierbar. Auch dort gab es von einem Moment zum anderen eine massive Mauer aus großen Kalksteinen!

»Ich glaub' das einfach nicht!« schrie Catalyst und hieb mit der Faust gegen die Steine. Er schürfte sich die Haut daran auf. »Das ist doch völlig verrückt! Ich will hier ‘raus! Sofort!«

Er stürmte davon, und die Sturmlampe schwenkte so wild hin und her, daß das Licht flackerte.

»Paß auf«, unkte Caligula. »Gleich knallt er da vorn auch gegen eine Mauer. Und dann sitzen wir hier fest.«

Nicht, daß sie damit den Teufel an die Wand malte…

***

Zamorra schüttelte den Kopf. »Jede Menge Skelette, aber kein Fall, in dem es zu einer Teilskelettierung kam. Na schön, es hätte ja sein können.«

»Wir hätten uns eigentlich auch daran erinnern müssen«, sagte Nicole. »Solche Dinge vergißt man doch nicht!«

»Es hätte ja eine Aktion sein können, an der nicht wir selbst, sondern jemand von unseren Freunden und Mitstreitern beteiligt gewesen war. Mittlerweile nehmen wir ja auch deren Erkenntnisse und Erlebnisse mit übersinnlichen Mächten mit ins Archiv auf. Wir müssen nicht unbedingt etwas davon wissen, weil ja auch Raffael oft mit den Computern arbeitet.«

Nicole begann damit, die Dateien zu schließen und die laufenden Programme zu beenden.

»Jedenfalls keine eindeutige Zuordnung möglich«, sagte sie. »Dutzende von Einzelfällen, aber kein gemeinsamer Nenner, schon gar nicht in Verbindung mit dem Stichwort Amun-Re. Wir müssen also gewissermaßen ins kalte Wasser springen.«

»Und uns nur auf das verlassen, was die kataphiles und die Polizei über diese Sache wissen. Schade, daß wir in Paris keine so guten Verbindungen zu Polizei und Staatsanwaltschaft haben wie in Lyon.« Zamorra erhob sich von seinem Sitz. »Hoffentlich hindern sie uns nicht daran, etwas zu unternehmen.«

»Wer? Die kataphiles? Ich meine -die anderen dieser merkwürdigen Leute, nicht Berenger. Aber der wird kaum für alle sprechen.«

»Ich meine eher Polizei und Staatsanwaltschaft. Schließlich ist es verboten, sich in den Katakomben herumzutreiben. Uns wird aber nichts anderes übrig bleiben, um uns die Sache aus der Nähe anzusehen.«

»Wir dürfen uns eben nicht erwischen lassen.« Nicole zuckte mit den Schultern. »Wie werden wir nun Vorgehen? Wann fahren wir?«

»Wir reden morgen erst noch mit Berenger und schließen uns ihm dann an. Schade, daß wir in Paris keine Regenbogenblumen haben. Durch die Transportmöglichkeit dieser magischen Pflanzen wäre es ein Katzensprung, dorthin zu gelangen. So aber müssen wir fahren. Entweder mit dem Auto, oder von Lyon aus mit dem TGV.«

Nicole schaltete die Computer aus.

Es war der Moment, in dem das Telefon klingelte.

***

Der Mann mit der roten Krawatte sah Berenger an.

»Robespierre?«

Berenger zuckte unwillkürlich zusammen.

»Wer sind Sie?« fragte er. »Was wollen Sie von mir?«

Hinter ihm wollte Mostache etwas sagen, aber der Krawattenträger hob die Hand und machte eine schnelle Bewegung.

»Etwas zu trinken für mich und Monsieur Berenger«, bestellte er. »Auf meine Rechnung.«

Mostache schlurfte zur Theke zurück. »Geht das schon wieder los«, murmelte er verdrossen. »Ich sollte der Kneipe wieder ihren alten Namen geben. Seit sie ›Zum Teufel‹ heißt, taucht der alte Knabe immer öfter hier auf und vergrault mir die Gäste…«

Der Schwarzgekleidete grinste diabolisch. »Der Name Ihres Lokals ist für mich wie eine Einladung, Mostache. Er gefällt mir. Nur dieser geschnitzte Holzkopf über der Tür ist doch etwas weltfremd. Den sollten Sie mal überarbeiten lassen.«

Mostache brummte: »Wie wäre es mit etwas Echtem? Vielleicht mit Ihrem Schädel, Freundchen?«

Der Mann in Schwarz grinste nur, dann wies er auf den Stuhl ihm gegenüber. »Nun setzen Sie sich schon, Robespierre. Das Ermitteln auf eigene Faust, war das nicht Ihre Idee?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, wich Berenger aus. »Ich weiß nicht mal, wer Sie sind. Vielleicht haben Sie die Güte, sich erst vorzustellen, ehe wir dieses Gespräch überhaupt beginnen. Außerdem will ich endlich wissen, woher Sie mich kennen.«

»Ich komme direkt aus Paris«, sagte der Fremde. »Wie groß ist Ihr Einfluß auf die anderen kataphiles? Er scheint immerhin groß genug zu sein, daß einige von ihnen jetzt nach jenem zu suchen begonnen haben, der Anguille tötete.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Sie sollten Ihre Freunde von diesem törichten Vorhaben abbringen. Und Sie sollten auch selbst nichts unternehmen. Die Sache ist eine Nummer zu groß für Sie.«

Hinter der Theke räusperte sich Mostache. »Was trinken Sie denn, Monsieur Berenger?«

»Nichts, was dieser namenlose seigneur bezahlt.« Er wandte sich ab und strebte zur Tür.

»Wie Sie wollen, Robespierre«, sagte der Schwarzgekleidete. »Dennoch sollten Sie meinen Rat beherzigen. Es ist zu gefährlich - für Sie und Ihre Freunde. Sie wissen nicht, auf was Sie sich einlassen. Pfeifen Sie sie zurück, ehe es weitere Tote gibt. Vielleicht hören die kataphiles eher auf Sie als auf mich. Warten Sie ab und lassen Sie mich die Angelegenheit bereinigen.«

Wortlos verließ Berenger die Schankstube und ging zum Wagen, um seine Reisetasche zu holen.

Hinter dem Scheibenwischer steckte ein Zettel.

Warum wollen Sie nicht auf mich hören?

Berenger knüllte das Papier zusammen und warf es in eine der zahlreichen Pfützen. Er nahm die Reisetasche aus dem Kofferraum.

Als er wieder zum Haus gehen wollte, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Hinter dem Scheibenwischer steckte ein Zettel!

Berenger zupfte ihn ab. Das Papier war feucht, riß aber erstaunlicherweise nicht. Im Licht der Straßenbeleuchtung sah Berenger die Knitterfalten, die entstanden waren, als er eben des Zettel zerknüllt hatte.

Ein Blick zur Pfütze verriet ihm, daß dort kein zusammengeknülltes Papier mehr schwamm!

Die Schrift hatte sich verändert!

Folgen Sie meinem Rat, wenn Sie verhindern wollen, daß es weitere Tote gibt. In den Katakomben beginnt das Sterben. Böses ist erwacht.

Berenger schluckte.

»Wie, zum Teufel, macht der das?« stieß er hervor. »Das gibt’s doch gar nicht!«

Verärgert kehrte er ins Lokal zurück und trat an den Tisch des Fremden. Er legte ihm das nasse Papier vor.

»Ich mag solche eigenartigen Scherze nicht«, grollte er. »Sagen Sie mir endlich, wer Sie sind. Außerdem - woher wußten Sie, daß ich hier in diesem kleinen Dorf bin?«

»Das war eher Zufall. Ich muß zugeben, daß ich nicht mit Ihrem Hiersein gerechnet habe, Robespierre. - Sie sollten auf sich acht geben. Ihr Namenspatron geruhte seinen Kopf zu verlieren - auf recht endgültige Weise. Meiden Sie in der nächsten Zeit die Katakomben.«

Berenger wandte sich ab. »Wenn dieser Herr länger hier verweilt, bringen Sie mir doch bitte ein paar belegte Brote aufs Zimmer. Ich bin an dieser befremdlichen Gesellschaft nicht länger interessiert.«

»Verzeihung, Monsieur.« Mostache zuckte mit den Schultern. »Es gibt leider Gäste, die ich mir nicht aussuchen kann. Sie suchen eher mich aus - oder besser, sie suchen mich heim. Nehmen Sie die Speisekarte mit. Sie brauchen sich nicht mit belegten Broten zu begnügen. Geben Sie mir vom Zimmertelefon aus durch, was Sie möchten.«

Berenger nickte und verschwand die Treppe hinauf nach oben.

Der unheimliche Gast grinste und kam ebenfalls zur Theke.

»Wo Sie's gerade sagen, guter Mann… Ich brauche mal das Telefon.«

***

Catalyst prallte gegen keine Mauer. Er verschwand in der Ferne.

Griveton und Caligula sahen sich an.

»Was nun?« fragte Caligula.

»Wir können Troubadour und Blondie nicht im Stich lassen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, diese Mauer zu umgehen.«

Er trat kräftig dagegen. Aber ebenso, wie die Mauer zuvor seiner Schulter widerstanden hatte, widerstand sie jetzt auch seinem Tritt.

Griveton fragte sich, ob das wirklich mit Hypnose zu erklären war. Und ob er unter Hypnose überhaupt in der Lage gewesen wäre, so eine Manipulation seines Geistes in Erwähnung zu ziehen.

Wie auch immer - es hatte keinen Sinn, diese »Wandermauer« durchbrechen zu wollen.

»Komm, Caligula. Wir versuchen es mit dem nächsten Seitengang.«

Aber auch der war versperrt.

Es gab nur noch eine Richtung, in der sie gehen konnten - zurück zu dem Schacht, über den sie die Katakomben betreten hatten. Durch ihn mußten sie die finsteren Gefilde nun auch wieder verlassen…

***

Zamorra und Nicole sahen sich an. Wer rief sie um diese späte Stunde noch an?

»Sollte Mostache tatsächlich kein Zimmer mehr frei haben? Dann hat er das aber ziemlich spät bemerkt.«

Nicole hob ab, doch dann gab sie den Hörer an Zamorra weiter. »Für dich, Chef. Rate mal, wer.«

Zamorra lauschte einige Sekunden seinem Gesprächspartner. »Du hast mir gerade noch gefehlt in der Raupensammlung«, bemerkte er dann launig. »Muß das unbedingt sein? Kannst du nicht hierher kommen?«

Pause.

»Also gut. Ich komme. Aber ich drehe dir den Hals um, wenn es nicht wirklich wichtig ist!«

Damit legte er auf.

»Ich soll dringend zu Mostache kommen, weil er etwas Wichtiges mit mir besprechen will. Und er möchte nicht durch die weismagische Abschirmung des Châteaus, die sei ihm derzeit extrem unangenehm.«

»Typisch Sid Amos«, murmelte Nicole. »Ich verstehe ihn nicht. Mal kann er die Abschirmung durchdringen, mal wieder nicht. In letzter Zeit scheint es ihm kaum noch zu gelingen - oder er will es aus irgendeinem Grund erst gar nicht mehr versuchen. Ich möchte wissen, wieso. Es kann nicht einfach daran liegen, daß er dich beziehungsweise uns ein wenig herumkommandieren möchte.«

»Eines Tages werden wir es erfahren. Ob sein jetziges Anliegen etwas mit Berengers Geschichte zu tun hat?«

»Wer nicht fragt, der nichts erfährt. Fahren wir also ›zum Teufel‹!«

Genau das taten sie…

***

Als Griveton und Caligula den Aufstiegschacht erreichten, war von Catalyst nichts zu sehen.

»Er hat nicht mal auf uns gewartet, dieser Feigling«, maulte Caligula.

Griveton runzelte die Stirn. »Hoffentlich ist er nicht genauso verschwunden wie Troubadour und Blondie. Laß uns ‘rausgehen und es an einer anderen Stelle versuchen. Wenn wir hier unten nicht durchkommen, können wir diesen Teufelszauber vielleicht von oben her umgehen.«

»Teufelszauber?«

»Fällt dir ein besserer Begriff dafür ein? Solange ich nicht verstehe, was wir hier gerade erlebt haben, ist es für mich Hexerei. Hoffentlich sind nach unserem Aufstieg nicht gleich sämtliche Zugänge versiegelt! Wenn ich’s nicht besser wüßte, würde ich glatt vermuten, daß die Inspektion eine neue Schweinerei ausgeknobelt hat. Aber bewegliche Wände für die Katakomben sind noch nicht erfunden worden.«

Sie beseitigten die Spuren ihres Hierseins und machten sich an den Aufstieg. Durch die Kanalisation erreichten sie schließlich den Ausgangspunkt ihrer »Expedition« und verschwanden nach oben.

Es ging auf Mitternacht zu. Die Straße lag wie ausgestorben da. Düster, finster. Auch in dieser Nacht war kein Stern am Himmel zu entdecken, kein Lichtstrahl drang durch die dichte, drohende Wolkendecke, die selbst die fahle Sichel des Möndes zurückhielt.

Irgendwo bellte ein Hund.

Es war kalt, Wind war aufgekommen und spielte mit den losen Blättern einer weggeworfenen Zeitung.

Auch hier war nichts von Catalyst zu sehen.

»Der muß sich aber ganz gewaltig in die Hose gemacht haben«, vermutete Caligula kopfschüttelnd.

Griveton sagte nichts dazu. Er fröstelte, faßte Caligula am Arm und zog ihn mit sich.

Zu einem anderen Einstiegspunkt.

Vielleicht ließ sich die Sache ja tatsächlich noch von der anderen Seite her aufrollen.

Immer wieder fragte sich Griveton, was um sie herum geschah.

Und was mit Troubadour und dem Mädchen war.

Allmählich bekam auch er es mit der Angst zu tun.

Nicht nur Angst um die beiden Verschollenen.

Sondern vor allem davor, vielleicht dasselbe Schicksal zu erleiden.

Und daß Catalyst spurlos verschwunden war, gab ihm ebenso gewaltig zu denken…

***

Sid Amos erwartete Zamorra und Nicole am »Montagne-Tisch«, der für den Dämonenjäger und seine Freunde in Mostaches Lokal dauerreserviert war.

»Das hat aber lange gedauert«, moserte der Ex-Teufel.

Zamorra winkte ab. »Spar dir die Sprüche und komm zur Sache.«

»Die Sache hat zwei Namen: Katakomben und Amun-Re.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich hab’s doch geahnt«, seufzte Zamorra. »Laß mich raten, Sid: In den Katakomben wurde ein Mensch ermordet. Er soll zur Hälfte skelettiert gewesen sein. Und du vermutest, daß das magische Erbe Amun-Re’s erwacht ist.«

»Mich interessiert, ob es in deinem umfangreichen Archiv Hinweise gibt, denen ich nachgehen kann«, sagte Sid Amos. »Ich tappe ungern im Dunkel. Vielleicht bist du in den vergangenen Jahren zu Erkenntnissen gelangt, die mir noch fremd sind. Ich kann ja nicht überall gleichzeitig sein.«

»Das ist der Vorteil der Teamarbeit in einer verschworenen Crew«, spöttelte Nicole.

Während Mostache unaufgefordert Rotwein servierte - er kannte seine Stammgäste schließlich seit sehr vielen Jahren -, beugte sich Zamorra vor zu dem Ex-Teufel, der vor Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Damals, als er noch Asmodis, der Fürst der Finsternis gewesen war.

Jetzt hatte er mit den Zielen der Schwefelklüfte nichts mehr zu schaffen.

Behauptete er…

»Du hast Glück, Sid. Wir haben eben das Archiv durchforscht. Vorfälle mit Skeletten haben wir viele, aber nichts, was im Zusammenhang mit dem Schwarzzauberer stehen könnte. Absolut nichts Vergleichbares. Beruhigt dich das?«

»Nein«, gestand Sid Amos. »Eher das Gegenteil ist der Fall.«

»Wie bist du überhaupt auf diese Sache gestoßen?« fragte Nicole. »Hast du’s in der Zeitung gelesen?«

»Natürlich nicht. Ich… habe meine Informationsquellen. Es ist etwas, das sich offenbar seit längerer Zeit zusammenbraut und vor kurzem endgültig erweckt wurde. Aber ich konnte es bisher nicht lokalisieren.«

»Und weshalb nimmst du an, daß Amun-Re damit zu tun haben könnte?«

»Wir wissen doch alle drei, daß er sich mal dort unten eingenistet hat. Und ihr solltet auch wissen, daß alles, was mit Amun-Re zu tun hat, von eminenter Wichtigkeit für mich ist. Amun-Re will die Namenlosen Alten aus den Tiefen des Vergessens zurückrufen. Dazu braucht er das schwarze Blut sämtlicher Dämonen der Hölle, um es im großen Opferritual zu vergießen.«

»Was dich natürlich erheblich stört«, sagte Nicole.

»Würde es dich nicht ebenso stören, wenn er statt dessen das Blut sämtlicher Menschen forderte?«

»Sicher. Aber ich habe mich nicht von der Menschheit losgelöst. Du dagegen hast dich von der Hölle getrennt - oder?«

»Dennoch sind ihre Bewohner Wesen meiner Art. Und auch mein Blut ist immer noch schwarz. Sieh her.«

Der einstige Fürst der Finsternis griff nach ihrem Weinglas, leerte es und brach dann ein Glasstück heraus. Mit der Scherbe zog er einen dünnen Schnitt über seinen linken Handrücken.

Tiefschwarzes Blut sickerte hervor.

»Recht eindrucksvoll und dramatisch«, sagte Nicole. »Mostache, ein neues Glas Wein - auf Assis Rechnung.«

»Wenn er seine Rechnungen doch auch irgendwann mal bezahlen würde«, brummte der Wirt. »Mit der Deckelsammlung könnte ich schon den Vorplatz pflastern.«

Nur allzu häufig suchte Sid Amos alias Asmodis die Gaststätte auf - immer dann, wenn er mit Zamorra in Kontakt treten wollte…

»Es gibt einen weiteren Grund, aus dem ich mich für alles interessiere, was auch nur halbwegs mit Arnun-Re zu tun haben könnte«, fuhr Sid Amos fort. Er hob die rechte Hand und ballte sie zur Faust. »Das hier.«

Die Hand war ein Artefakt, der Ersatz für seine Originalhand, die Nicole ihm vor langer Zeit in den Felsen von Ash’Naduur mit dem Zauberschwert Gwaiyur abgeschlagen hatte.

Amun-Re hatte eine künstliche Hand geschaffen, mit der er ursprünglich Gewalt über Asmodis erlangen wollte. Aber sein Plan war nicht aufgegangen.

»Amun-Re liegt nach wie vor unter den Eismassen in der Blauen Stadt der Antarktis verschüttet«, sagte Zamorra. »Und diese Blaue Stadt ist versiegelt. Niemand kann eindringen, ohne daß wir es erfahren. Solange das Eis am Südpol nicht restlos abschmilzt, kommt Amun-Re nicht mehr frei. Und selbst dann würde er vielleicht eher mitsamt den Trümmern weggeschwemmt, statt sich erneut zu erheben.«

»Das weiß ich, Zamorra. Ihn fürchte ich nicht. Ich fürchte seine Magie. Vielleicht ist damals etwas zurückgeblieben. Etwas, das jetzt wieder eine Brücke zu den Namenlosen Alten schlagen kann.«

»Wir werden uns das näher ansehen. Wir werden morgen nach Paris fahren. Allerdings… es ginge vielleicht schneller, wenn du uns dorthin bringen würdest.«

Sid Amos hob die Augenbrauen.

»Es ist allein meine Sache, mich darum zu kümmern«, erklärte der Ex-Teufel. »Pfuscht mir nicht ins Handwerk! Wenn ihr wirklich etwas tun wollt, dann sorgt dafür, daß mir Robespierre und die anderen kataphiles nicht in die Quere kommen.«

»Robespierre?«

»Charles Berenger. Ist er hier, um euch um Hilfe zu bitten? Dann versagt sie ihm. Bringt ihn lieber dazu, seine Kameraden zurückzuhalten. Es könnte ihnen sonst etwas - zustoßen.«

»Du bist ja ein richtiger Menschenfreund«, warf Nicole ein.

»Das liegt vermutlich an eurem schlechten Einfluß«, knurrte der Ex-Teufel. »Warnt Robespierre. Auf mich will er ja nicht hören. Ich erledige die Sache in Paris schon allein. Ihr könnt mir keine Informationen geben - das ist bedauerlich, aber wohl nicht zu ändern. Aber solange mich niemand stört und behindert, stellt das kein wirkliches Problem dar.«

Er erhob sich und drehte sich einmal um die eigene Achse.

»He, warte«, stieß Zamorra hervor.

Aber da vollendete Sid Amos bereits die zweite und dritte Drehung, stampfte auf und murmelte einen Zauberspruch.

Im nächsten Moment war er verschwunden!

Nur eine Schwefelwolke blieb zurück und trieb Zamorra und Nicole zunächst mal von dem Tisch fort.

Mostache gab ein werwölfisch-ungnädiges Knurren von sich.

»Jetzt verpestet mir der Kerl auch noch das ganze Lokal! Wenn er sich noch mal hier blicken läßt, verprügel' ich ihn mit Bibel und Gesangbuch! Richtet ihm das aus, wenn ihr ihn das nächste Mal seht!«

***

Griveton und Caligula hatten Pech.

Auch von einer anderen Einstiegstelle aus schafften sie es nicht, an ihr Ziel vorzudringen. Immer wieder stießen sie auf Barrieren, die es vorher noch nicht gegeben hatte.

Sie fanden auch nur wenige der anderen kataphiles. Sicher, es war auch die falsche Zeit, denn an normalen Wochentagen zog es nur einige wenige in die Tiefe. Die meisten mußten dann ihrer Arbeit nachgehen und konnten daher nicht Stunde um Stunde in den Steinbrüchen zubringen.

Die einzigen kataphiles, die Griveton und Caligula trafen, war eine siebenköpfige Gruppe, die allerdings keine einzige der merkwürdigen Barrieren bemerkt hatten. Als sie jetzt nochmal gemeinsam dorthin vordrangen, wo die beiden jungen Männer ihre Begleiter vermißten, stießen aber auch sie auf die unversehens entstandenen Mauern.

»Was geht hier vor?« fragte Einstein. »Woher kommen diese Mauern? Die Inspektion ist dafür ganz bestimmt nicht verantwortlich.«

»Vielleicht hat es etwas mit Anguille zu tun«, sagte Griveton und versuchte zu erklären, was er sich in den letzten Stunden zu dieser Sache gedacht hatte. Die anderen hatten natürlich in der Zeitung von dem rätselhaften Mord gelesen. »Das eine wie das andere ist unerklärlich«, schloß Griveton. »Der Täter muß gemerkt haben, daß wir ihm dicht auf der Spur sind, und nun versucht er sich abzuschotten.«

»Aber wie macht er das mit den Wänden?«

Dafür gab es auch jetzt keine Erklärung.

Und drei kataphiles blieben nach wie vor verschwunden!

»Vielleicht sollten wir die Suche auf morgen verschieben und dann etwas besser organisiert vorgehen«, schlug Griveton vor. »Wir benachrichtigen so viele kataphiles wie möglich und dringen von mehreren Stellen gleichzeitig in die Katakomben ein. Irgend jemand muß dann doch mal Erfolg haben.«

»Jetzt machen wir aber erst mal Feierabend«, entschied Einstein. »Sonst ist morgen keiner von uns für eine solche Großaktion fit genug.«

Sie stiegen wieder auf.

Und erneut verwischten sie die Spuren ihres Eindringen. Der Weg in die Unterwelt war den kataphiles bekannt, aber die Männer der Inspektion oder Sarrates Polizeieinheit sollten nicht unbedingt auf die getarnten Eingänge stoßen.

Einstein zelebrierte das übliche Ritual.

Es glich ein wenig einer Teufelsbeschwörung.

Während Rauchbomben düstere Schwaden verbreiteten, vollzogen Einstein und zwei andere eine Art Tanz und stimmten einen eigenartigen Gesang an.

Als sich dann jedoch die Rauchschwaden verzogen, sah sich Caligula vergeblich nach Griveton um.

Er war verschwunden!

Wie vom Erdboden verschluckt!

Das Kinderlied von den zehn kleinen Negerlein kam Caligula in den Sinn.

Und die Angst begann in ihm zu fressen…

***

»Aber natürlich werden wir Sid nicht allein agieren lassen«, erklärte Zamorra. »Wir reisen morgen wie geplant nach Paris und sehen uns dort vor Ort um! Ich schätze, daß unser seltsamer Freund etwas vor uns verbergen will…«

»Du traust seiner Menschenfreundlichkeit also auch nicht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, daß es sich wirklich um Menschenfreundlichkeit handelt, die ihn in diese Angelegenheit eingreifen läßt. Sid kommt einfach her, stellt seine Fragen und entscheidet dann frechdreist, daß er sich im Alleingang um das Phänomen kümmern will? Warum will er uns nicht dabei haben?«

»Zumindest in einem Punkt muß ich ihm recht geben: Die kataphiles dürften kaum auf eine Auseinandersetzung mit möglicherweise dämonischen, auf jeden Fall aber schwarzmagisch befähigten Wesen vorbereitet sein. Berenger und die anderen wissen gar nicht, worauf sie sich da einlassen.«

»Ja, aber Sid führt etwas ganz Bestimmtes im Schilde, da bin ich mir sicher. Daß er uns nicht dabei haben will, gibt mir zu denken.« Zamorra legte die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf. »An sich müßte er doch froh über unsere Unterstützung sein. Zusammen wären wir auf jeden Fall besser dran, zumal wenn es wirklich um die magische Hinterlassenschaft eines einstigen gemeinsamen Gegners geht. Was verspricht er sich also von einem Alleingang?«

»Frag mich was Leichteres…« seufzte Nicole.

»Assi hat noch nie etwas getan, was seinen ganz persönlichen Interessen widersprach. Er ist ein Egoist par excellence. Er will irgend etwas erreichen oder sich jemanden verpflichten. Und ich denke, wir sollten ihm dabei auf die Finger schauen.«

Nicole sah Zamorra fragend an. »Was genau meinst du?«

»Ich weiß es nicht genau«, gestand der Parapsychologe. »Aber Berenger bat mich um meine Hilfe. Und für dämonische Übergriffe, vor allem, wenn Menschen davon betroffen sind, fühle ich mich zuständig. Das sind bereits zwei Gründe, uns in den Katakomben umzusehen. Wir sollten uns auf jeden Fall an Berenger halten. Wenn Assi uns dabei in die Quere kommt…«

»Was dann?« fragte Nicole, als Zamorra verstummte.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was wir dann tun sollten«, gestand er. »Ich hoffe, daß er sich dann von seiner friedfertigen Seite zeigt. Ich möchte nicht gegen ihn antreten müssen. Ich bin froh, daß er nicht mehr für die Hölle agiert, sondern…«

Wieder zögerte er.

»Sondern nur für seine eigenen Interessen«, fuhr Nicole fort. »Aber diese Interessen müssen nicht unbedingt mit unseren übereinstimmen. Wir sollten also sehr skeptisch sein, wenn er uns in den Katakomben begegnet.«

»Er wird uns dort begegnen«, versicherte Zamorra.

»Und wenn er dabei zu unserem Feind wird?«

»Dann werden wir gegen ihn kämpfen müssen. Aber daran glaube ich nicht. Ich denke eher, daß er so etwas wie eine Einschüchterungspolitik fährt. Doch das funktioniert bei uns natürlich nicht.«

»Das müßte ihm doch aber klar sein«, wandte Nicole ein. »Schließlich kennt er uns. Er muß doch wissen, daß wir auf so einen Kinderkram nicht hereinfallen.«

»Wir werden sehen…«

Aber ganz wohl war Zamorra bei dieser Angelegenheit nicht.

Noch zu genau wußte er, welch ein gefährlicher Gegner Asmodis einst gewesen war…

***

Einige Stunden vorher…

Troubadour richtete sich wieder auf. Jetzt, da es vorbei war, begann er die Kälte zu spüren. Sein erhitzter Körper kühlte wieder ab und wurde von einer Gänsehaut überzogen.

Er streichelte Blondies Wange. Das Mädchen lächelte mit geschlossenen Augen. »Wie wäre es mit einer Zugabe?«

Er schluckte. Der Schein ihrer beider Lampen beleuchtete Blondies nackten schlanken Körper. Jacke und Pullover hatte sie vorhin ebenso abgestreift wie die Jeans und ihren allzu winzigen Slip, und nun räkelte sie sich auffordernd am Boden und schien die Kälte überhaupt nicht zu spüren.

»Was ist, wenn Griveton und die anderen zurückkommen?« fragte er leise. »Sie haben sicher längst gemerkt, daß wir nicht mehr in der Nähe sind. Sie werden nach uns suchen.«

Blondie grinste spitzbübisch. »Laß sie doch kommen. Sie werden vor Neid platzen.«

»Verschieben wir es auf später«, bat er.

»Später nehme ich mir vielleicht Catalyst vor.«

Dieses Biest!

Das reichte, um ihm von einem Moment zum anderen jede Lust zu nehmen. Er hatte doch wirklich für ein paar Minuten ernsthaft geglaubt, sie hätte sich für ihn entschieden.

Er war ein Narr gewesen!

Ihr ging es nur um Sex, um nacktes, fleischliches Vergnügen. Mit wem, war ihr völlig egal!

Aber ihm nicht.

Er zog sich wieder an.

Blondie sprang auf und wollte ihn daran hindern. »He, bist du verrückt?« gurrte sie. »Wir haben doch noch Zeit. Sie werden uns schon nicht stören.«

»Aber du störst mich!«

Er schloß den Gürtel seiner Hose und ging an dem nackten Girlie vorbei, um nach seiner Lampe zu greifen.

Aber etwas stimmte nicht.

Das Licht war schwächer geworden, von einem Moment zum anderen!

Die Lampe flackerte jedoch nicht. Der Docht bekam noch genug Öl.

»Was ist mit den Lampen los?« wunderte sich jetzt auch Blondie.

»Was sagtest du?« fragte Troubadour zurück. Weniger aus Interesse an einem Gespräch, sondern, weil Blondie so seltsam leise gesprochen hatte. So, als befände sie sich in einem anderen Raum - oder sehr weit fort.

Ihre Antwort jetzt war noch leiser.

»Ich verstehe dich nicht!« fauchte er unmutig. »Wenn du was willst, dann sprich laut und deutlich, daß ich es auch hören kann!«

Noch während er sprach, stutzte er. Seine eigene Stimme kam ihm weit entfernt und leise vor…

Das Licht veränderte sich noch mehr! Und auch der Schall seiner Stimme veränderte sich!

Troubadour begann an seine Sinne zu zweifeln. Ließen etwa seine Seh- und Hörkraft nach?

»Was geht hier vor?« schrie Blondie so laut, daß er es trotz der seltsamen Umstände noch hören konnte. »Troubadour, wir müssen hier ‘raus!«

Er nickte. Etwas Unheimliches geschah, das nicht zu begreifen war. Plötzlich mußte er an Anguille denken, der oben vor dem stillgelegten Eisenbahntunnel aufgefunden worden war - zur Hälfte skelettiert!

Hatte dieses Unheimliche, das er jetzt spürte, Anguille getötet?

Er hielt seine Lampe schon in der Hand, schwenkte sie herum und wollte in den Gang zurückkehren.

Nur funktionierte das nicht ganz so, wie er es beabsichtigt hatte.

Er hatte den Eindruck, sich plötzlich durch eine zähflüssige Masse zu bewegen, die ihn umgab wie Sirup und dabei immer fester wurde.

Die Lampe knallte gegen Stein und wurde ihm aus der Hand geprellt. Das Glas zerbrach, und Öl floß aus und geriet sofort in Brand. Unwahrscheinlich schnell sprang das Feuer auf.

Er vernahm einen spitzen Schrei, der die Tonleiter hinaufraste und schließlich unhörbar wurde.

Er konnte sich nicht mehr bewegen.

Sehen und Hören konnte er auch nicht mehr. Alles war vorbei…

...verlosch... versank im Nichts...

***

Auf leisen Sohlen huschten düstere Gestalten durch die dunklen Korridore. Ihre Bewegungen waren rasch, und die Lichtlosigkeit störte sie nicht. Sorgsam schirmten sie ihre Gedanken ab, um nicht von jenem aufgespürt zu werden, der suchend durch die Stollen geisterte.

Blitzschnell faßten sie zu und nahmen mit, was ihnen nun gehörte…

***

Blondie hatte ihren Katakomben-Namen seinerzeit nicht nur ihrer Haarpracht wegen gewählt, sondern auch wegen ihrer Vorliebe für die Musik-Band gleichen Namens, die vor Jahren mal populär gewesen war. Nun wich Blondie mit einem schrillen Aufschrei zurück, der alles andere als melodisch klang.

Das auslaufende Öl von Troubadours zerstörter Lampe breitete sich blitzschnell in der kleinen Kammer aus…

Doch es erlosch schnell wieder und schuf absoluter Dunkelheit Raum.

Aber in den wenigen Sekunden, in denen Blondie wieder halbwegs hatte sehen können, hatte sie Troubadour erblickt, dessen Bewegungen immer langsamer wurden…

Und dann war er in die Kalksteinwand eingedrungen!

Er verschwand in der massiven Wand!

Da war noch etwas. Sekundenlang glaubte Blondie zu sehen, wie etwas aus der Wand hervordrang und irgendwie nach Troubadour zu greifen schien. Ihr war, als glitte er nicht von selbst in die Wand, sondern werde von etwas hineingezogen…

Sie schrie und kreischte und wich vor den ersterbenden Flammen zurück. Das Feuer fand keine Nahrung mehr, weil das Öl verbrannt war, und alles um Blondie versank in Schwärze.

Und dann gab etwas hinter ihrem Rücken nach, hüllte sie einen Augenblick lang ein und gab sie wieder frei. Dabei schloß es sich in den letzten Sekundenbruchteilen fast schmerzhaft fest um ihren Körper.

Sie stöhnte auf und taumelte leicht niedergeduckt gegen eine feste Steinmauer. Ihre Hände ertasteten rauhen Stein. Sie drehte sich, richtete sich auf und stieß mit dem Kopf gegen eine niedrige Decke. Ein ganzer Sternenhimmel schien vor ihren Augen zu explodieren, und sie sank schwindelnd zu Boden.

»Troubadour…« flüsterte sie und konnte ihre Stimme wieder laut und deutlich hören. »Was ist passiert? Wo steckst du?«

Keine Antwort.

Irgendwo tropfte Wasser. In einem stetigen, langsamen Rhythmus klatschten Tropfen aus der Höhe in ein Reservoir.

Blondie tastete nach ihrem Kopf. Sie fühlte kein Blut. Also keine offene Wunde. Wenigstens etwas!

Sie richtete sich wieder auf und streckte die Hände empor zur Höhlendecke. Der Raum, in dem sie sich befand, war weniger als 1,70 Meter hoch. Das war keinesfalls mehr die Kaverne, in der sie mit Troubadour gewesen war!

Aber wo war sie dann?

Die Finsternis wollte ihr nichts verraten. Ihre Lampe war fort. Irgendwo im anderen Raum, zusammen mit ihrer Kleidung.

Und Troubadour…

Aber sie hatte doch gesehen, wie er durch die massive Wand verschwunden war!

Und war sie nicht selbst auch durch eine Wand geglitten?

Im Nachhinein kam es ihr so vor, als wäre die Mauer hinter ihr für einen kurzen Augenblick durchlässig geworden, gerade so lange, daß sie hindurchgleiten hatte können. Der Druck, den sie schließlich in den letzten Sekunden verspürt hatte, mußte entstanden sein, als die Wand wieder hart geworden war!

»Mädchen, du spinnst!« rief sie sich zur Ordnung. Wände, die ihre Konsistenz verloren, gab es nicht.

Höchstens in Science Fiction-Romanen.

Doch wieso befand sie sich dann in einem anderen Raum?

Sie suchte nach der Öffnung und fand gleich zwei. Also befand sie sich in einem Gang?

Mit den nackten Füßen tappte sie in eine Pfütze. Nein, es war eher ein Rinnsal. Hier floß Wasser ab, um irgendwo zu einem größeren Pool zu gelangen. Die Grundwasserfeuchtigkeit und das Kondenswasser, das den Kalkstein durchdrang und von Wänden und Decke tropfte, sammelte sich an bestimmten Tiefpunkten des Steinbruch-Systems.

Etwas streifte ihren linken Knöchel. Erschrocken trat sie danach.

Schrill fiepend ergriff die Ratte die Flucht.

»Troubadour?« rief sie laut. »He, Troubadour! Griveton, Caligula! Catalyst! Wo steckt ihr? Könnt ihr mich hören? Kann mich irgend jemand hören? Ist jemand in der Nähe?«

Aus weiter Ferne hallte das schwache Echo ihrer eigenen Rufe.

»Wo, zum Teufel, bin ich hier?« keuchte sie. Sie kannte die kleinen Kammern neben dem Gang, den ihre kleine Gruppe benutzt hatte. Sie wußte, daß diese Hohlräume nur jeweils einen einzigen Ausgang besaßen, und der führte in den Hauptgang. Wenn sie die Kammer verlassen hatte, mußte sie sich also zwangsläufig auf dem Hauptgang befinden.

Aber das stimmte nicht!

Außerdem hatte sie sich rückwärts in die entgegengesetzte Richtung bewegt, das war ihr klar. Auf ihren Orientierungssinn konnte sie sich auch hier unten in den Katakomben stets felsenfest verlassen.

War sie also doch durch die Wand gegangen?

Sie brauchte Licht!

Unwillkürlich glitt ihre Hand zur Hüfte, wo sie normalerweise immer ein Feuerzeug in der Jeanstasche mit sich führte.

Bloß war da keine Jeans mehr, und sie registrierte jetzt allmählich auch die Kälte, die diese finsteren Gewölben beheimatete.

»Verdammt noch mal, meine Sachen!« stieß sie hervor. Aber wie sollte sie an die herankommen? Den Weg, auf dem sie die Kammer verlassen hatte, konnte sie nicht wieder benutzen, denn die Wand tat ihr nicht den Gefallen, noch mal durchlässig zu werden.

Blondie begann an ihrem Verstand zu zweifeln.

Da stand sie, splitternackt und völlig allein, im Dunkel eines Ganges, den sie nicht kannte und von dem sie nicht sagen konnte, wie sie dorthingelangt war!

Wurde sie verrückt? War sie vielleicht nur in einem bösen Alptraum gefangen?

»Meine Sachen!« flüsterte sie in wütender Verzweiflung. »Ich muß sie wiederhaben! Ich kann den anderen doch nicht so über den Weg laufen! Und wenn ich es irgendwie hier ‘raus schaffe, kann ich auch nicht nackt durch die halbe Stadt laufen!«

Aber sie würde es wohl können müssen…

Wenn sie tatsächlich jemals wieder hier herauskam!

Doch das schien in Moment alles andere als sicher zu sein…

***

Als Troubadour wieder erwachte, konnte er sich nicht bewegen.

Ich bin gelähmt! durchfuhr es ihn.

Aber er konnte die Augen bewegen, und er konnte atmen.

Er fühlte, daß er getragen wurde. Dunkle, nackte Gestalten bewegten sich um ihn herum. Augen glommen auf wie helle Glutpunkte, wenn sie den Schein eines Feuers reflektierten. Dunkle Nebelschwaden wallten und erzeugten Übelkeit in dem hilflosen Menschen. Er fühlte den Drang, sich zu übergeben, aber er konnte es nicht.

Er fühlte, wie lange, krallenbewehrte Finger über seine Haut tasteten. Die Kreaturen, die ihn trugen, mußten ihm die Kleider vom Leid gefetzt haben. Nun legten sie ihn auf eine kalte, harte Fläche.

Er sah eigenartige Statuen und eine Steinsäule mit einem Gefäß, in dem ein Feuer brannte. Und er hörte wie aus weiter Ferne einen dunklen Sprechgesang, geformt aus unverständlichen Lauten einer Sprache, die nach Tod und Verdammnis klang. Düstere spitzohrige Teufel tanzten um ihn herum.

Ich will hier ‘raus! dachte er, doch er war zu keiner Bewegung fähig.

Wieder glitten ledrige Finger und Hände über seine Haut. Direkt über sich sah er das grinsende Gesicht eines jener spitzohrigen Teufel.

Dann drangen Krallen in sein Fleisch.

Er schrie gellend auf vor Angst, Panik und Schmerz.

Er begriff, daß nun mit ihm das gleiche geschah wie mit Anguille.

Und er schrie bis ganz zuletzt…

Bis alles vorbei war…

***

Blondie tastete sich durch die Dunkelheit. Sie bewegte sich durch ein La byrinth von Gängen und Stollen, in denen sie teilweise nur kriechen konnte.

Mit wachsender Verzweiflung versuchte sie, einen der Hauptgänge zu erreichen. Aber ihr fast sprichwörtlicher Orientierungssinn hatte sie von einem Moment zum anderen verlassen. Innerhalb nur weniger Minuten hatte sie sich hoffnungslos verirrt.

Sie fand den Weg nicht mehr!

Nicht mal mehr zurück an den Ausgangspunkt ihrer einsamen Odyssee!

Immer wieder endeten die Gänge in Sackgassen. Es waren Räume, aus denen es keinen weiteren Ausgang mehr gab.

Manchmal glaubte sie in der Dunkelheit Schatten zu sehen, die sich bewegten, aber in dieser totaler Finsternis, die ihr nicht mal die Hand vor den Augen zeigte, war das doch völlig unmöglich!

Sie glaubte ein Flüstern und Wispern zu hören. Sobald sie rief, schallte jedoch nur das verhaltene Echo ihrer eigenen Stimme zurück.

Nackte Panik erfaßte sie.

Zweimal glaubte sie den Gang wiederzuerkennen, in dem sie sich befand, aber dort, wo es eigentlich weitergehen mußte, stieß sie auf gemauerte Steinwände.

»Ich werde noch wahnsinnig!« Sie schrie ihre Angst hinaus in die Dunkelheit. »Ich will ‘raus hier! Hört mich denn keiner? Wo seid ihr alle?«

Nur die Ratten antworteten ihr.

Sie fand keinen Weg mehr nach draußen. Sie stieß nicht mal auf Räume, die von den kataphiles für ihre unterirdischen Treffen benutzt wurden. Sie irrte durch Gänge, die möglicherweise noch nie jemand vor ihr betreten hatte.

Irgendwann kauerte sie sich auf den Boden und weinte.

Und von allen Seiten kroch die Angst heran und fraß sich gierig in die Tiefe ihrer Seele.

Warum?

Und warum ich?

***

Sie hatten neue Energie gewonnen. Sie entfernten das Opfer auf die übliche Weise und hielten nach dem nächsten Ausschau.

Eines bewegte sich im Labyrinth und kam nicht mehr hinaus.

Ein zweites entfernte sich von der kleinen Gruppe; sie holten es sich ebenso wie das dritte, das sich einer weiteren Gruppe angeschlossen hatte.

Nach und nach, in regelmäßigen Abständen, würden sie die Sterblichen opfern und ihre Lebensenergie abschöpfen.

Jener, vor dem sie sich hüten mußten, war gegangen.

Er hatte versucht, die Sterblichen zurückzuschrecken und ihnen mit Hilfe seiner Magie die Wege zu versperren. Damit hatte er sogar Erfolg gehabt.

Aber trotzdem erhaschten sie ihre Opfer…

***

Irgendwann hatte Blondie keine Tränen mehr. Sie gab auch den Versuch auf, das Labyrinth zu verlassen - vorerst. Dennoch hoffte sie immer noch, aus den finsteren Gewölben wieder hinauszukommen, die ihr plötzlich und zum erstenmal, seit sie die Katakomben kannte, unheimlich, ja sogar grauenerregend waren.

Sie war erschöpft…

In der feuchten Kälte kauerte sie sich zusammen und versuchte zu schlafen.

Sie wußte nicht, daß Catalyst gerade starb, als sie aus unruhigen Träumen wieder erwachte…

***

Zamorra und Nicole brachen im Laufe des Vormittags auf. Sie folgten dem vorausfahrenden Charles Berenger, nachdem sie sich noch mal kurz mit ihm unterhalten hatten. Er erwähnte den seltsamen Gast, der ihm zu schaffen gemacht hatte. Aber weder Zamorra noch seine Gefährtin hielten es für nötig, ihm zu erklären, wer dieser unheimlich wirkende Mann gewesen war und wie gut sie ihn kannten.

Sie erzählten ihm auch nicht, daß Sid Amos sie von Paris fernzuhalten versucht hatte. Zamorra befürchtete, all das würde Berenger nur unnötig verwirren…

Sie nahmen Zamorras BMW Nicole hatte sich standhaft geweigert, ihren '59er Cadillac durch Paris' Straßen zu manövrieren. Weniger, weil sie den Straßenkreuzer für zu groß und zu breit für die vielen kleinen Gassen hielt, sondern weil sie das Verkehrsverhalten ihrer Landsleute nur zu gut kannte. Sie war keinesfalls begeistert von den Gedanken, daß ihr jemand unbeabsichtigt Beulen und Schrammen in ihr liebstes Spielzeug fahren mochte und das dann vermutlich auch noch als absolute Bagatelle abtat.

Bei profaneren Vehikeln vom Typ »Schlagloch-Suchgerät« wie einem Renault 5 oder einem VW Golf hätte sie ein paar Dutzend Beulen und Schrammen überhaupt nicht gestört. Der Cadillac indessen war ein sorgsam gepflegter Oldie und entsprechend wertvoller als die Kleinwagen-Massenware.

Also mußte Zamorra seinen geleasten 740i für die obligatorischen kleinen Parkplatzrempeleien in der Metropole opfern.

Sie kamen zügig voran. Die Autobahn war weitgehend frei, weil die meisten Franzosen die mautpflichtigen Schnellstraßen vorwiegend den Touristen, namentlich den deutschen, überließen und derzeit aber keine Tourismus-Saison war.

Irgendwann übernahm Nicole, die den BMW lenkte, die Führung, weil es ihr ein wenig zu langsam voranging. Sie ließ sich erst am Ziel wieder von Berenger überholen und leiten. Nach etwas über vier Stunden waren sie in Paris, und nach einer weiteren Stunde Stadtverkehr parkten sie vor dem Haus, in dem Berenger wohnte.

»Sie heizen aber ganz schön«, brummte Berenger. »Dabei fahre ich ungern schnell. Ich hätte fast den Motor zum Kochen gebracht.«

Nicole hob die Brauen und zuckte dann mit den Schultern. Berengers Peugeot war ein schon recht betagtes Modell.

»Sie hätten ruhig langsam fahren können«, erwiderte sie. »Warum haben Sie sich drängen lassen? Wir sind es eben gewöhnt, etwas zügiger voran zu kommen, aber wir hätten uns Ihnen sicher angepaßt.«

Berenger verdrehte die Augen. »Sie zogen vorbei und zischten so schnell davon, daß ich fürchten mußte, Sie zu verlieren.«

Nicole winkte ab. Mit ihrem manchmal recht schnellen Fahrstil war sie schon öfters angeeckt.

»Was denken Sie, wie wir jetzt Vorgehen sollten?« wechselte Zamorra das Thema. »Es wäre sicher nicht schlecht, wenn Sie uns zeigen könnten, wo der Tote gefunden wurde.«

»Es liegt zu lange zurück«, raunte Nicole dem Dämonenjäger so leise zu, daß Berenger es nicht hören konnte. »Was versprichst du dir davon?«

»Ich wollte keine Zeitschau mit dem Amulett durchführen«, erklärte er leise. »Ich will mir den Ort nur näher ansehen.«

Mit der Zeitschau meinte er die Möglichkeit, in die Vergangenheit zu sehen. Merlins Stern, Zamorras Amulett, ließ sich entsprechend steuern. Aber seit einiger Zeit bedurfte diese temporäre Kraft einer wesentlich größeren Anstrengung des Benutzers als früher.

Allerdings hatte auch früher schon die »magische Grenze« - magisch im wahrsten Sinne des Wortes - bei etwa vierundzwanzig Stunden gelegen. Was darüber hinaus ging, war vom Aufwand her praktisch unrentabel.

Mittlerweile war dieser Zeitraum erheblich geschrumpft…

Hinzu kam noch etwas anderes. Das Amulett hatte sich verändert, seit es der Ase Odin in der Hand gehabt hatte. Er hatte es Zamorra gestohlen, und erst das magische Wesen Taran hatte es zurückgebracht. Seither aber war Merlins Stern keine Scheibe mehr, sondern - eine Kugel![3]

Welche Auswirkungen das auf die anwendbare Magie der ehemaligen Zauberscheibe hatte, stand noch nicht fest. Taran hatte sich dazu nicht weiter geäußert. Nur eins war klar, die Zeitschau funktionierte mit der Kugel nicht…

Vor dem Haus befand sich ein Kiosk. Routinemäßig ergriff Berenger eine Zeitung - gerade frisch am Nachmittag erschienene und fast druckfeuchte »Abendzeitung« - und wurde blaß.

»Was ist los?« fragte Nicole.

»Heute morgen wurde ein weiterer Toter gefunden. Merde!«

Nicole pflückte ihm die Zeitung aus der Hand und breitete sie auf der Motorhaube des BMW aus.

Der Artikel war recht eindeutig. Diesmal hatte man den »Zustand« der Leiche erwähnt und verwies auch darauf, daß der erste Fund ebenso ausgesehen hatte: zur Hälfte skelettiert.

Das, was in den Tiefen der Katakomben hauste, hatte ein neues Opfer gefunden…

***

»Wir könnten uns mit der Polizei in Verbindung setzen und uns den Toten zeigen lassen«, überlegte Nicole. »Vielleicht finden wir dabei Hinweise auf den Täter.«

»Täter?« murmelte Berenger. »Das klingt, als würden Sie einen normalen Menschen hinter dieser Grausamkeit vermuten. Aber das hier muß eine jener seltsamen nichtmenschlichen Kreaturen getan haben, gegen die Sie immer wieder antreten. Ein Mensch… nein. Ich glaube, selbst der schlimmste unserer Art wäre dazu nicht fähig.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir wenden uns nicht an die Polizei. In Lyon würde ich das tun. Aber hier wird man uns nur überflüssige Fragen stellen, statt uns Antworten zu geben. Ich kenne hier zu wenige Polizisten in verantwortlicher Position, die uns Rückendeckung geben könnten. Und Fremde läßt die Polizei - eigentlich gottlob - nicht in ihren Unterlagen schnüffeln.«

Ein weiteres Problem sprach er nicht an. Es war noch kein Jahr her, daß Torre Gerret-Odinsson seinen letzten Gang angetreten hatte - der ihn direkt in die Hölle führte. Odinsson hatte seinen Einfluß bei Interpol dazu mißbraucht, Akten zu sammeln, die sich mit bestimmten »ungelösten Fällen« befaßten. Fälle, die sich überall in der Welt zugetragen hatten und in denen es um. Dämonen und dämonische Wesen gegangen war. Fälle, in denen Zamorra eine tragende Rolle gespielt hatte.

Die Todesfälle von als Menschen getarnten Dämonen hatten sich logischerweise nie wirklich polizeilich klären lassen, und Odinsson hatte versucht, Zamorra damit einen Strick zu drehen. Sicher, der Mann war inzwischen tot, aber mit etwas Pech waren die Odinsson-Akten in Paris noch offen. Und Zamorra konnte nicht darauf vertrauen, daß es hier das Gegenstück zu Staatsanwalt Gaudian aus Lyon gab, der den Dämonenjäger kannte und den Odinsson-Akten von Anfang an mißtraut hatte.

Wenn’s der Teufel wollte, erinnerte sich irgendein Beamter an jene Akten und bereitete Zamorra damit erhebliche Schwierigkeiten…

Zamorra versuchte zu erfahren, wo die zweite Leiche gefunden worden war, doch darüber schwieg sich der Zeitungsartikel aus.

»Einer von uns ist bei dieser Zeitung tätig«, erklärte Berenger. »Lassen Sie mich ein wenig herumtelefonieren, ja?«

Eine Stunde später trafen sie sich in einem Bistro, das einer der »oberirdischen« Treffpunkte der kataphiles war.

Kisch nannte sich der Zeitungsmann, nach Egon Erwin Kisch, dem 1948 im Alter von 63 Jahren verstorbenen Prager Journalisten, der auf fünf Kontinenten aktiv gewesen und als »rasender Reporter« berühmt geworden war.

»Mittlerweile gibt es ein drittes Halb-Skelett«, wußte Kisch zu berichten. »Wir wissen inzwischen auch, wer die beiden Toten von heute sind. Beides Bekannte von uns. Griveton und Catalyst. Sie wurden anhand der Fingerabdrücke identifiziert, denn sie sind beide früher mal Sarrate in die Hände gefallen. Daher die schnelle Identifizierung.«

Berenger - Robespierre - fluchte wie ein ohne Sold entlassener Landsknecht.

»Sieht so aus, als hätte es jemand auf uns abgesehen«, fuhr Kisch fort. »Sarrate hat seine Leute in die Katakomben geschickt. Diesmal ist auch die Sûreté mit von der Partie. Drei halb skelettierte Tote sind ein bißchen viel. Das weckt auch den letzten Beamten aus dem Büroschlaf.«

Er sah Zamorra und Nicole an.

»Sie interessieren sich also dafür? Wer sind Sie? Polizei-Spitzel oder etwa DGSE?«

Nicole lachte leise auf. »Als Geheimdienstler hat uns bisher noch niemand verdächtigt! Sie sind gut, Kisch, aber Sie liegen völlig falsch. Professor Zamorra ist Parapsychologe!«

»Parapsychologe?« seufzte Kisch. »Einer von diesen besserwisserischen Eierköpfen - so was fehlt uns gerade noch. Wie wär’s mit einem kleinen Interview Professor? Was halten Sie als Pseudowissenschaftler von der Lage? Drei, vier Antworten, die ich entsprechend überarbeite, könnten mir meine heutigen Honorarzeilen bringen.«

»Sie scheinen von der Parapsychologie nicht gerade viel zu halten«, bemerkte Zamorra lächelnd. Er war derlei An würfe gewohnt.

»Professor Zamorra hat immerhin schon an der Sorbonne gelehrt«, sagte Robespierre. »Früher in ›ordentlicher‹ Professur, später als Gastdozent.«

»In Harvard war er auch tätig«, ergänzte Nicole.

»Was nicht gerade für besagte Universitäten spricht«, kommentierte Kisch trocken. »Wie ist das nun mit dem Interview, Professor?«

»Vergessen Sie’s.«

»Wenn Sie mit unserer Unterstützung in die Katakomben wollen - vergessen Sie’s besser auch«, entgegnete Kisch. »Abgesehen davon, daß wir keine akademisch verbildeten Karnevalisten da unten brauchen, wird sich jetzt wohl kaum noch ein kataphile finden, der Fremdenführer spielt. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Professor. Mademoiselle…«

Er stand auf, verneigte sich höflich und entschwand.

»Er meint es nicht so.« Robespierre versuchte die Situation zu entschärfen. »Aber in einem Punkt hat er sicher recht: Es wird sich wohl niemand mehr finden, der mit Ihnen in die Katakomben hinabsteigt.«

Zamorra zog die rechte Augenbraue hoch.

»Wir werden sehen«, sagte er optimistisch.

***

Monsieur Robespierre geruhte zu irren.

Er selbst ging mit in die Tiefe.

Nicht, daß er sich dabei irgendwie wohl fühlte. Aber er hatte Zamorra hergebeten, und deshalb wollte er auch nicht außen vor bleiben.

Zamorra konnte die instinktive Furcht des Mannes richtiggehend spüren, aber Robespierre wollte sich keine Blöße geben…

Sie benutzten den alten Eisenbahntunnel zum Einstieg. Zamorra mußte sich eingestehen, daß er selbst die Öffnung wahrscheinlich nur mit Mühe gefunden hätte. Aber Robespierre fand die getarnte Stelle mit traumhafter Sicherheit, räumte sie frei und kroch wie ein Salamander nach unten.

Zamorra und Nicole folgten ihm. Beide trugen sie die Strahlwaffen aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN bei sich, und zusätzlich hatte Nicole den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung mitgenommen.

Merlins Stern befand sich noch im Château Montagne. In seiner Kugelform war das Amulett Zamorra zu unhandlich. Wenn er es benötigte, konnte er es immerhin jederzeit mit einem konzentrierten Gedankenbefehl und ohne jeden Zeitverlust zu sich rufen.

Ein paar zusätzliche Kleinigkeiten wie Gemmen, magische Kreide und ein paar zauberkräftige Pülverchen führten sie vorsichtshalber auch noch mit sich.

Unten warteten bereits drei weitere kataphiles.

Einen von ihnen kannten Zamorra und Nicole.

Robespierre übernahm die gegenseitige Vorstellung. »Der«, - damit meinte er Zamorra und verlieh erst ihm und dann Nicole einen kataphile-Namen - »ist der Baron. Die Dame neben ihm ist Supergirl.«

Worauf Nicole entschieden hüstelte.

Robespierre fuhr fort: »Kisch kennt ihr ja schon. Der andere ist Caligula, und neben ihm schlottert Cormoran.«

»Hatten Sie nicht prophezeit, daß kein kataphile Fremdenführer spielen würde?« fragte Zamorra den Zeitungsmann mit mildem Spott. »Es überrascht mich, nun ausgerechnet Sie hier zu treffen.«

Kisch zuckte nur mit den Schultern. »Ich brauche eine Story. Und Caligula und Cormoran haben mir bei der Themenfindung erheblich geholfen.«

Zamorra sah die beiden kataphiles fragend an.

»Eigentlich wollte ich gar nicht mehr nach unten«, murmelte Cormoran bedrückt. »Aber irgendwie muß ich herkommen. Ich glaube, nur so kann ich gegen meine Angst siegen.«

»Ich fürchte, daß es nicht bei den bisherigen Toten bleibt«, sagte Caligula rauh. »Griveton und Catalyst waren ursprünglich mit mir in einer Gruppe hier unten unterwegs, und aus dieser Gruppe ist noch jemand verschwunden. Blondie. Ich muß sie einfach finden, und ich muß wissen, wer oder was die anderen umgebracht hat.«

Er schluckte.

»Ich hab’ eine gottverfluchte Angst davor«, fuhr er fort. »Aber mir geht es wie Cormoran. Ich muß einfach wieder nach unten. Ich muß wissen, was passiert ist. Ich würde sonst vermutlich mein Leben lang keine Ruhe mehr finden.«

Plötzlich entstand Aufruhr. Stimmengewirr, schnelle, polternde Schritte. Die Lichtkegel starker Stablampen geisterten aus mehreren Stollengängen auf die kleine Gruppe zu und warfen dabei ein unheimliches Schattenspiel auf die feuchten Katakombenwände.

»Merde!« entfuhr es Caligula. »Die Polizei!«

Er wollte im Kletterschacht verschwinden und nach oben fliehen, aber auch von dort kamen plötzlich uniformierte Polizisten, versperrten ihm den Fluchtweg und drängten ihn zurück nach unten.

Die Beamten trugen Schutzhelme und teilweise Feuerwehrausrüstung -für den Fall, daß Mauern eingerissen oder Menschen auf- oder abgeseilt werden mußte, und auch zur gegenseitigen Absicherung in relativ unzugänglichen Stollen.

»Was jetzt?« fragte Nicole leise.

Kisch zückte seinen Presseausweis. »Ich bin beruflich hier«, warnte er lautstark vor.

»Ja, mein Freund. Das kennen wir«, sagte jemand, der sich aus dem Hintergrund heranschob. Er trug Zivil, aber ebenso wie die anderen auch einen Schutzhelm. »Ach, zwei neue Gesichter.« Er wandte sich Zamorra und Nicole zu. »Diese beiden hier sind mir ja noch gar nicht vorgestellt worden. Neuzugang in Ihrer Gruppe, Robespierre?«

Robespierre seufzte. »Ich verweigere die Aussage. Und die beiden ebenfalls.«

»An der Identifizierung kommen sie dennoch nicht vorbei. Ich bin Inspektor Sarrate. Mit wem habe ich bei Ihnen das Vergnügen? Ihre Ausweise bitte.«

Die Polizisten hatten sie eingekreist.

Zamorra fiel auf, daß alles äußerst ruhig ablief. Von Caligulas gescheitertem Fluchtversuch abgesehen, gab es keine Versuche, sich zu wehren oder dem Zugriff zu entziehen.

Zamorra und Nicole legten ihre Ausweise vor.

»Oh, ein Professor.« Sarrate hob die Brauen. »Wie schön. Wollen Sie den kataphiles eine Vorlesung halten? In welcher Fakultät sind Sie aktiv? Geologie?«

»Psychologie, speziell Parapsychologie. Und Sie sind sicher bei der Sonderkommission Witzbold.«

»In etwa.« Er wurde hellhörig. »Parapsychologie? Tischerücken, Poltergeister und so? Ich versichere Ihnen: Wenn hier unten was zittert und wackelt, brauchen wir keinen Parapsychologen, um das zu erklären. Dann stürzt nur mal wieder irgendein Hohlraum ein. Es sollte Ihnen doch klar sein, daß genau aus diesem Grund das Betreten der Bereiche absolut verboten ist, die nicht für Besichtigungen freigegeben sind.«

»Vielleicht sollten Sie darüber den Mörder belehren, der mittlerweile schon drei von uns umgebracht hat«, sagte Kisch bitter. »Und eine vierte Person ist seit gestern spurlos verschwunden. Wir suchen sie.«

Inspektor Sarrate schüttelte den Kopf.

»Geben Sie eine Vermißtenanzeige auf, und wir suchen die verschwundene Person. Wann begreift ihr endlich, daß so etwas nicht passieren würde, wenn ihr euch nicht ständig verbotswidrig hier unten herumtreiben werdet? Diesmal geht’s nicht mehr mit einer mündlichen Verwarnung ab. Sie bekommen Bußgeldbescheide zugestellt, messieurs. Ich habe dieses Katz-und Mausspiel allmählich satt. Vor allem jetzt, nach diesen Vorfällen…«

Sein forschender Blick traf Kisch.

»Woher wissen Sie eigentlich, daß ein dritter Toter gefunden wurde?«

»Sie wissen doch, daß ich für die Zeitung arbeite. Die Presse weiß alles, sieht alles, hört alles…«

»Vor allem weiß die Presse immer alles besser«, spöttelte Sarrate. »Auf gehts, messieurs. Nach oben. Dort erledigen wir die Sache mit der offiziellen Personalienaufnahme wegen der Bußgelder. Und glauben Sie nicht, daß Sie da entwischen könnten. Ich habe auch oben ein paar Leute postiert.«

Aber plötzlich tauchte noch jemand auf.

Er trat durch den Kreis der Polizisten und wandte sich direkt an Sarrate.

»Vergessen Sie's für diesmal, Inspektor«, sagte er. »Ziehen Sie sich zurück. Wahrscheinlich werde ich die Männer hier brauchen. Unter Umständen benötige ich auch einen oder zwei Ihrer Beamten. Ich werde sie dann gegebenenfalls anfordern.«

Er hielt ein schmales Plastik-Etui in der Hand, das er aufklappte und Sarrate - und zwar nur ihm - zeigte.

Der Inspektor runzelte die Stirn.

»Ganz, wie Sie wollen, Monsieur«, brummte er schließlich. »Ich frage mich allerdings, ob Sie wissen, was Sie da tun. Und welches Interesse das Ministerium…«

»Das klären wir am besten später«, sagte der schwarzgekleidete Mann, den Robespierre, Caligula und vor allem Cormoran mit großen Augen anstarrten. »Lassen Sie mich jetzt meine Arbeit tun, d’accord?«

»Also schön«, knurrte Sarrate resignierend. »Auf geht's, Männer. Wir sind hier unerwünscht.«

Die Polizisten zogen ab.

Und Cormoran wich schrittweise bis zur hinter ihm aufragenden Kalksteinwand zurück.

Er deutete auf den Fremden, der so plötzlich als »Retter aus dem Nichts« erschienen war. »Das - das ist der Mann, dem ich begegnet bin, als ich Anguille gefunden habe. Der Mann mit dem Bentley!«

Auch Caligula und Robespierre konnten sich gut an ihn erinnern - der eine hatte ihn in den Katakomben, der andere in Mostaches Lokal kennengelernt.

Auch Zamorra und Nicole war er kein Unbekannter.

»Wer sind Sie wirklich, Mann?« fragte Robespierre stirnrunzelnd.

Noch ehe Zamorra oder Nicole etwas sagen konnten, stellte sich der Schwarzgekleidete selbst vor.

»Mein Name ist Bond«, sagte er trocken. »James Bond.«

***

»Au backe«, entfuhr es Nicole. »Deinen Schwefel-Cocktail nimmst du wohl geschüttelt, nicht gerührt?«

»Sie kennen sich?« stieß Robespierre hervor »Das ist doch der Mann, der mich in dem Lokal belästigt hat und…«

»Sein Name ist natürlich nicht James Bond«, sagte Nicole.

»Hier in den Katakomben ist er es, Supergirl«, erwiderte Sid Amos. »Können wir jetzt zur Sache kommen?«

»Hören Sie, Bond«, sagte Cormoran etwas scheu. »Unser Zusammentreffen vor zwei Tagen… Sie erinnern sich? Sie bezeichneten sich als… Menschenfreund… und…«

»Ich werde Ihnen keine Erklärung liefern, falls es das ist, was Sie wünschen, Cormoran«, entgegnete Sid Amos. »Je weniger Sie über diese ganze Angelegenheit erfahren, desto besser ist es für Sie. Und« - er wandte sich Kisch zu - »auch für Sie. Ich denke, Sie werden nicht über diese Vorfälle schreiben und auch Ihren Kollegen keine Hinweise darauf geben. Man würde Ihnen die Wahrheit ohnehin nicht glauben.«

»So wird es wohl sein«, murmelte Kisch.

Zamorra konnte förmlich spüren, daß der kataphile es gegen seinen Willen sagte. Amos nahm ihn unter seine Kontrolle.

»Laß das, S… James«, verbesserte er sich.

Der Ex-Teufel grinste.

»Es ist nett, daß Sie uns Sarrate vom Hals geschafft haben«, warf Caligula ein. »Herzlichen Dank dafür. Aber… arbeiten Sie wirklich für die Regierung?«

»Das wollen Sie doch nicht wirklich wissen«, erwiderte Amos suggestiv.

»James!« warnte Zamorra leise.

In den Augen des einstigen Fürsten der Finsternis blitzte es auf. »Ich tue, was ich tun muß - auf meine Weise. Ich rede dir auch nicht in deine Arbeit ‘rein, Baron.«

»Nein, eigentlich interessiert es mich nicht«, sagte Caligula, als habe er den kurzen Wortwechsel zwischen Zamorra und Amos gar nicht mitbekommen. »Ich bin nur hier, weil ich wissen will, wo Blondie ist. Und ob sie überhaupt noch lebt.«

»Blondie«, sann Amos. »Sie hatte sich von Ihrer Gruppe abgesetzt, nicht wahr? Ihr Pech. Ich habe es so nicht gewollt. Aber mit ein wenig Schwund muß man immer rechnen.«

Caligula starrte ihn entgeistert an.

Zamorra ballte die Fäuste. »Dein Sarkasmus ist unangebracht! Es geht um Menschenleben!«

Sid Amos hob die Hand. Die rechte Hand, die künstliche, einst von Amun-Re geschaffene. »Ich habe niemanden hierher eingeladen«, sagte er schroff. »Weder diese Herrschaften, noch dich und Supergirl. Ich habe euch« - mit einer schnellen Handbewegung schloß er auch Robespierre ein - »gestern schon gesagt, daß ich euch nicht hier unten haben will, bis ich selbst die Sache erledigt habe. Es ist zu gefährlich -- für jeden von euch!«

»Für dich auch, James. Vor allem, wenn wir es tatsächlich mit der Hinterlassenschaft unseres gemeinsamen alten Feindes zu tun haben.«

»Ich bin sicher, daß es so ist. Aber gerade deshalb haltet euch da ‘raus. Dein Amulett, Baron, wirkt gegen Amun-Re und seine Magie nicht. Du weißt es. Mit deinem Zauber kommst du nicht dagegen an. Du solltest mit diesen Leuten hier auf dem schnellsten Weg aus den Katakomben verschwinden?«

»Wer sind Sie, daß Sie sich so großkotzig aufspielen, Bond?« fragte Robespierre böse. »Ich glaube nicht, daß Sie in unsere Welt hier unten gehören. Was wollen Sie?«

»Eine Gefahr beseitigen. Gehen Sie, sofort! Noch mal kann und will ich Ihnen Sarrate nicht vom Hals schaffen.«

»Nett, daß Sie's getan haben«, sagte Kisch, »aber warum haben Sie uns erst geholfen, wenn Sie uns jetzt nicht weiter dabei haben wollen?«

Amos grinste.

»Es ging mir überhaupt nicht um Sie. Sie sind unwichtig. Es ging mir um diese beiden Menschen.« Er wies auf Zamorra und Nicole. »Und nun gehen Sie - alle! Oder muß ich Sie dazu zwingen?«

»Indem Sie wieder Mauern erschaffen, die uns folgen und uns in eine bestimmte Richtung abdrängen?« fragte Caligula. »Verraten Sie mir, wie Sie das gemacht haben?«

»Gehen Sie!« befahl Amos jetzt etwas schärfer. »Oder Sie riskieren, ebenso zu verschwinden wie die anderen vor Ihnen. In den Katakomben ist es für Menschen nicht mehr sicher.«

Er verschwand in der Dunkelheit.

Er bewegte sich so blitzschnell, daß die anderen es gar nicht richtig mitbekamen. Plötzlich war er einfach fort.

Nur Robespierre hatte gesehen, in welche Richtung er gegangen war. Er wollte ihm nachgehen…

Und stieß auf eine Wand!

»Verdammt!« keuchte er. »Die war doch eben noch nicht hier! Hier war doch noch nie eine Mauer!«

»So war es gestern auch bei uns«, erklärte Caligula. »Vielleicht sollten wir ab jetzt ständig abzählen und prüfen, ob wir noch alle vollzählig sind. Mit dem plötzlichen Auftauchen der Mauern fing es an, und dann verschwanden plötzlich unsere Kameraden.«

»Was meinte dieser Bond vorhin eigentlich, als er von Ihrer Magie und Ihrem Amulett gesprochen hat?« wollte Kisch plötzlich von Zamorra wissen.

»Magie«, sagte Zamorra leise, »ist das da.« Er deutete auf die künstlich entstandene Wand, hinter der Sid Amos verschwunden war.

»Das ist doch alles verrückt!« heulte Caligula auf. »Diese Mauern sind verrückt, und Magie ist verrückt, und ihr alle…«

»Kommt«, sagte Robespierre plötzlich, »wir gehen. Aber wir nehmen einen anderen Ausgang. Es könnte sein, daß dieser Sarrate die Anweisung von Bond nicht ganz so ernst nimmt, wie wir alle es uns wünschen, und ich möchte diesem Oberbullen nicht gerade jetzt wieder in die Hände laufen. Mir reicht’s…«

»Aber wir wollten doch…« setzte Kisch an.

»Ich bleibe hier!« sagte Cormoran entschieden.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir gehen alle«, bestimmmte er.

Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Sie nickte kaum merklich, denn sie hatte begriffen, was er plante. Es gefiel ihr überhaupt nicht, aber es war vielleicht die beste Lösung.

Die kataphiles waren faktisch Ballast für sie beide. Okay, Berenger oder einer der anderen hätte ihnen den Weg durch die unterirdische Welt zeigen können. Aber nach der Begegnung mit Sid Amos waren sie alle zu durcheinander und zu aufgewühlt, um wirklich noch eine Hilfe zu sein. Das konnte nicht gutgehen, vor allem nicht bei der unterschwelligen Angst vor dem unheimlichen Mörder, der hier irgendwo in der Tiefe lauerte.

Sie mußten es also allein durchziehen.

Eine Sisyphusarbeit bei der Größe der gigantischen Anlage.

Zuerst aber mußten die kataphiles von hier verschwinden.

Durch Robespierres Autorität war es kein großes Problem mehr, dafür zu sorgen, zumal »James Bond« einen recht nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatte.

Caligula war der erste, der voran ging und an einer anderen Stelle wieder nach oben kletterte.

Die anderen folgten ihm.

Fast alle…

***

Sie spürten, daß jener in die Katakomben zurückgekehrt war, vor dem sie sich hüten mußten. Aber da waren auch wieder Sterbliche, die es zu fangen galt.

Es war fast schon wie ein Rausch. Zu gut hatte alles bisher geklappt. Das nächste Opfer würden sie sich bald holen, und die anderen… Man mußte sie isolieren, damit so wenige von ihnen wie möglich die Katakomben wieder verlassen konnten.

Es würde bald vorbei sein. Man konnte mit diesen Sterblichen nicht lange Katze und Maus spielen. Es gab Eingeweihte unter ihnen, und es sah fast so aus, als wären bereits zwei dieser Eingeweihten eingetroffen, und die waren gefährlich.

»Wir sollten uns darauf konzentrieren, das letzte Opfer zu bringen, und uns dann von hier zurückziehen«, mahnte einer.

Andere widersprachen.

»Wir müssen so viel Lebensenergie sammeln, wie möglich! Und die fremde Magie, die hier lebt, wird uns helfen. Wir müssen sie nur richtig benutzen.«

Zoon wehrte ab. »Die fremde Magie lebt, aber ihr Schöpfer lebt nicht mehr hier! Es ist gefährlich, mit Dingen zu spielen, die sich nicht vollständig unter unserer Kontrolle befinden.«

Die anderen überstimmten ihn. »Eben weil ihr Schöpfer hier nicht mehr lebt, ist seine Magie für uns bestens nutzbar! Wir werden weitere Sterbliche fangen und ihre Lebensenergie dem Reservoir zuführen. Ruhm und Ehre werden uns für alle Ewigkeit zuteil, wenn…«

Ja, wenn, dachte Zoon.

Aber vielleicht war er ja wirklich zu vorsichtig?

***

Zamorra machte sich vorübergehend unsichtbar.

Bei den in den Katakomben herrschenden Lichtverhältnissen fiel ihm das nicht mal sehr schwer. Es war ein Trick, den er vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Er konnte sich zur Not mitten durch eine Menschenmenge bewegen, ohne auch nur von einem einzigen dieser Menschen wahrgenommen zu werden - es sei denn, es kam zu einer ungewollten direkten Berührung.

Es hing mit der jeweiligen Aura einer Person zusammen. Der Trick bestand darin, diese Aura nicht über die Grenzen des Körpers hinaus reichen zu lassen. An sich war das ein reines Konzentrationsproblem.

Du kannst mich nicht sehen, weil dein Geist meine Anwesenheit nicht spürt, und der Geist beherrscht die Materie - das Sehen…

Als einzige Person auf einer lichtüberfluteten Freifläche zu stehen, machte die Sache wesentlich schwerer, als in den düsteren Schatten eines unterirdischen Labyrinths unterzutauchen.

Nur Nicole, die wußte, daß Zamorra auf diese Weise Zurückbleiben wollte, konnte ihn noch erblicken. Die anderen schienen nicht mal zu bemerken, daß er fehlte, als sie nach oben kletterten und in einem der abwasserführenden Rohre der Kanalisation auftauchten.

Hier stank es penetrant. Mißtrauisch beäugte Nicole die dunklen Masseklumpen, die in der stinkenden Brühe dahintrieben.

Sie hoffte, daß ihr Weg nicht durch das… nun ja, durch das Wasser… führte. Vielleicht war der Sims neben dieser Brühe ja breit genug und wurde nicht vom Wasser überspült. Lieber nahm sie es in Kauf, hier und da mal auf eine dahinhuschende Ratte zu treten.

Die »Schnittstelle« zwischen Kanalisation und dem Labyrinth der Steinbrüche befand sich an einer Art Knotenpunkt des weitverzweigten Abwassernetzes. Hier weiteten sich die Simse rechts und links zu einer größeren Plattform.

Cormoran schnallte seinen Rucksack auf und nahm ein paar Gegenstände heraus.

»Was wird das?« fragte Nicole.

»Wir verwischen die Spuren. Wenn etwas darauf hindeutet, daß es hier einen Zugang in die Steinbrüche gibt, wird die Inspektion diese Öffnung zubetonieren.«

»Mach schnell«, drängte Robespierre.

Cormoran hob die Hände. »Aber wir wollen doch die alten Bräuche nicht vergessen, oder? So viel Zeit werden wir doch wohl noch haben.«

»Das meine ich auch«, pflichtete Caligula ihm bei. »Wir sollten dabei aber auch unserer ermordeten Gefährten gedenken. Sieh’s als eine Art Requiem.«

Robespierre sah Kisch an, und der nickte.

»Na schön«, sagte Robespierre. »Dann laßt uns nicht zu lange damit warten, sondern anfangen.«

Warum er sich dabei so verdammt unbehaglich fühlte, konnte er nicht sagen…

***

Blondie zitterte.

Sie fror, und zugleich glühte ihr Körper im Fieber.

Die endlosen Stunden nackt in der kühlen Feuchtigkeit waren ihr nicht bekommen. Sie wußte, daß sie krank war. Und sie wußte, daß sie sterben würde, wenn sie nicht bald den Weg nach draußen fand.

Ihr Zeitgefühl hatte sie inzwischen ebenso verloren wie ihren Orientierungssinn. Sie konnte nicht mehr sagen, wie lange sie sich schon hier unten befand. Die Phosphorpunkte auf dem Zifferblatt ihrer schmalen Armbanduhr leuchteten schon längst nicht mehr.

Zwischendurch war sie hin und wieder in Phasen unruhigen Schlafes gesunken. Mittlerweile zeigten sich Hunger und Durst.

Dem Wasser traute sie nicht, aber sie ahnte, daß sie es irgendwann trinken würde, ganz gleich, was sich an ekelerregenden Stoffen in der Flüssigkeit befand, die den Kalkstein durchdrang und sich hier und da sammelte.

Immer wieder gingen ihr die alten Geschichten durch den Kopf…

Geschichten von Menschen, die sich verirrt hatten und im Labyrinth gestorben waren, ehe jemand sie hatte finden können.

Sie wollte nicht sterben. Sie wollte weiterleben.

Immer wieder raffte sie sich auf und taumelte weiter.

Das Unheimliche war in ihrer Nähe und flüsterte vom Tod…

***

Zamorra ging wieder zurück, und der Lichtkegel seiner Taschenlampe tastete den dunklen Gang ab, aber das nur unzureichend im Vergleich zu den Sturmlaternen der kataphiles. Leider hatte niemand ihm und Nicole eine solche Lampe zur Verfügung gestellt.

Er hatte sich den Weg zurück gemerkt. Nach kurzer Zeit stand er wieder vor der Mauer, die Sid Amos unmittelbar hinter sich errichtet hatte, als er verschwunden war.

Was plante Amos? Daß er die kataphiles bei dieser Angelegenheit, worum immer es auch gehen mochte, nicht dabei haben wollte, leuchtete Zamorra noch ein.

Auch ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, relativ ungeschützte Menschen in der Nähe zu haben, wenn er gegen dämonische Kräfte anging. Die kleine Gruppe hätte ihn zwar durch das Labyrinth führen können, denn sie kannten sich auf jeden Fall besser hier unten aus als er. Aber er hätte dann auf sie achtgeben und für ihren Schutz sorgen müssen. Und hinzu kam, daß sie mit Magie nicht viel anfangen konnten. Der einzige unter ihnen, der dem Übernatürlichen relativ offen gegenüberstand, war wohl Charles Berenger alias Robespierre…

Warum aber wollte Amos auch Zamorra und Nicole nicht in seiner Nähe haben? Amun-Re war ihr gemeinsamer Feind gewesen, und Amun-Res magische Hinterlassenschaft, falls es sie wirklich gab, war folglich auch ihr gemeinsames Problem. Also sollten sie es auch gemeinsam angehen.

So wie gerade hatte er Amos noch nie erlebt.

Er berührte die Mauer, die der Ex-Teufel geschaffen hatte. Sie fühlte sich fest an.

Zamorras Hand glitt unter die Jacke. An der Magnetplatte an seinem Gürtel klebte die Strahlwaffe, die er jetzt zog.

Er schaltete sie auf Laser und richtete sie auf die Wand.

Dann betätigte er den Strahlkontakt.

Dauerfeuer!

Mit schrillem Fauchen jagte der rote, nadelfeine Energiefinger aus der Waffe, und er durchschlug die scheinbar massive Mauer mit Leichtigkeit.

Zamorra schwenkte den Strahler hin und her, und unter dem konzentrierten Laser-Beschuß löste sich die vermeintliche Materie in Nichts auf.

Als Zamorra dann den Finger vom Abzug nahm, bildete sich die Mauer nicht wieder neu. Sie blieb zerstört und verschwunden.

Im Hohlraum war es nur unwesentlich wärmer geworden.

Das bewies Zamorra, daß er keine echte Materie in Energie umgewandelt hatte, denn dann hätte die Temperatur in diesem eng begrenzten Raum wesentlich stärker ansteigen müssen. Der Laserstrahl hatte nur etwas zerstört, was sich als Trug manifestiert hatte.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was du noch anzubieten hast«, brummte Zamorra.

Er wartete nicht auf Nicole.

Sie konnte ihn finden, wenn sie wollte. Aber vielleicht ging sie momentan einen anderen, ebenso wichtigen Weg.

Zamorra folgte Sid Amos…

***

Plötzlich war das Flüstern in der Dunkelheit ganz nah und erschreckend deutlich wahrzunehmen. Blondie zuckte heftig zusammen.

Hände griffen aus dem Nichts nach ihr.

Sie schrie auf.

Sie schlug um sich.

Sekundenlang zuckten die Hände zurück, und aus dem Flüstern wurde zorniges Fauchen.

Dann packten sie fester zu als zuvor, und diesmal ließen sie sich nicht abwehren. Im Gegenteil, sie brachen Blondies Gegenwehr.

Erneut glaubte sie zu spüren, wie sie durch feste Masse glitt, und wiederum war das unheimliche Erlebnis schnell wieder vorüber.

Die Hände tasteten über ihre Haut, über ihren nackten, sich windenden Körper…

Und ihr Bewußtsein schwand…

***

Die kataphiles machten wahrhaftig ein Ritual daraus, als sie ihren Zugangs zu den verbotenen Stollen wieder tarnten. Kopfschüttelnd sah Nicole zu, wie sie Rauchbomben zündeten. Rußspuren legten sich über die entstandenen feinen Ritzen im Gestein, wo sich der Zustieg verbarg.

Dazu vollführte Kisch eine Art Tanz und intonierte einen eigenartigen Gesang. Robespierre, Caligula und Cormoran stimmten darin ein.

Die Laute kamen Nicole irgendwie bekannt vor. Überhaupt, das ganze Ritual…

»Aufhören!« schrie sie auf in wachsendem Entsetzen. »Hört sofort damit auf! Seid ihr denn wahnsinnig?«

Jäh brach der Gesang ab.

»Was wollen Sie damit sagen, Supergirl?« fragte Kisch.

»Warum tun Sie das?« wollte Nicole wissen. »Warum vollführen Sie diese Beschwörung? Ausgerechnet diese Beschwörung?«

»Es gehört irgendwie dazu«, erklärte Robespierre. »Wir machen das immer. Es ist… sagen wir mal, eine Art würdiger Abschluß unseres Aufenthaltes in der Tiefe.«

»Sie alle machen das? Wirklich immer?« .

»Ich kenne wohl keinen, der’s nicht tut. Okay, vielleicht, wenn jemand einzeln absteigt und wieder nach oben kommt, dann wird er vielleicht darauf verzichten. Aber es hat sich im Laufe der Zeit so eingebürgert.«

»Warum? Wer hat es initiiert?«

»Ist das wirklich wichtig? Worauf wollen Sie hinaus, Supergirl?«

»Geben Sie mir eine Antwort!« drängte Nicole. »Auf wessen Veranlassung hin ist dieses Ritual eingeführt worden?«

»Das weiß vermutlich niemand mehr ganz genau«, sagte Robespierre und sah die anderen fragend an, die jedoch die Köpfe schüttelten und mit den Schultern zuckten. »Warum wollen Sie das wissen?«

Nicole atmete tief durch.

»Dieser Beschwörungsgesang, den Kisch angestimmt hat und in den Sie eingefallen sind - woher haben Sie den? Und warum wenden Sie ihn an?«

»Keine Ahnung. Eine alte Tradition.«

»Sie wissen also nicht, was er bedeutet?«

»Bedeutet er wirklich etwas?«

Sie nickte.

Sie sah Robespierre an - vielleicht würde er ihr glauben. Die anderen möglicherweise nicht.

»Es ist Schwarze Magie«, sagte sie leise. »Und zwar eine verdammt wirksame Schwarze Magie! Ist Ihnen klar, daß Sie damit etwas wecken können?«

Sie erschrak selbst vor diesem Gedanken.

Und sie ergänzte: »Daß sie damit etwas erweckt haben? Das, was Ihre Kameraden ermordet hat…?«

Die vier kataphiles sahen Nicole an wie ein Gespenst!

***

Hände, die aus dem Nichts zugreifen wollten, glitten ins Nichts wieder zurück.

Niemand sah sie, aber vielleicht spürte jener, dem sie am nächsten gewesen waren, den eisigen Hauch drohender Todesgefahr.

Die Beschwörung war abgebrochen worden.

An diesem Ort konnten sie sich kein Opfer holen. Sie hätten dann die ganze Gruppe ergreifen müssen. Und davor schreckten sie zurück - noch.

Doch da war ja noch der andere, der allein durch die Gänge wanderte und jenem Gefährlichen folgte.

Warum sollten sie sich nicht seiner bemächtigen? Denn wenn die Lebensenergie des blonden Mädchens im Ritual umgewandelt worden war, würde es nur ein paar Stunden dauern, bis ein abermaliges Opfer gebracht werden konnte.

Bis dahin war es wichtig, »Vorratshaltung« zu betreiben, denn es war abzusehen, daß bald nicht mehr viele kataphiles in die Tiefe vorstoßen würden. Schließlich würde der »Nachschub« endgültig abreißen. Je mehr Sterbliche getötet wurden, um so weniger würden sich noch hinab in die Tiefe wagen…

Zoon sandte einige Häscher aus, die sich um den Wanderer im Labyrinth bemühen sollten - ohne sich dabei aber dem Gefährlichen zu zeigen, der nach dem Versteck von Zoon und seinen Artgenossen suchte…

***

Cormoran zitterte. Nicole konnte seine Furcht sekundenlang spüren.

Sie tastete mit ihren telepathischen Fühlern nach seinem Bewußtsein. Er sagte nichts, aber sie las in seiner Gedankenwelt, daß er das Gefühl hatte, kurz von etwas Unheimlichen berührt worden zu sein.

Sie sah sich um, konnte jedoch nirgendwo etwas oder jemanden entdecken, der das gewesen sein könnte.

Vielleicht war es doch besser, das unhandliche Amulett herbei zu rufen…

»Was meinen Sie mit Schwarzer Magie?« durchdrang Caligulas Stimme ihre Überlegungen.

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Robespierre. »Sie meinen, daß wir mit unseren Ausstiegs-Ritualen eine Art Teufel heraufbeschworen haben - um es mal vereinfacht auszudrücken.«

»Sehr vereinfacht«, sagte Nicole abwesend. »Aber so ungefähr könnte man es nennen.«

»Es gibt keine Dämonen und Teufel«, wandte Kisch ein. »Mit solchem Blödsinn hat man im Mittelalter versucht, den Menschen Angst einzujagen. Wir leben aber im zwanzigsten Jahrhundert.«

»Es ist mir egal, was Sie davon halten«, sagte Nicole. »Jedenfalls ist durch Ihre seltsamen Gesänge etwas ausgelöst worden. Stellen Sie sich einen Computer vor. Solange Sie ihn in Ruhe lassen, passiert nichts. Aber geben Sie einen bestimmten und festgelegten Befehl ein, erfolgt eine bestimmte Aktion. Wenn der Befehl aber für den Computer unverständlich ist, passiert nichts. Ebenso ist es hier. Wenn wir uns normal unterhalten oder ein Lied singen, geschieht nichts; das andere - um es mal so neutral zu bezeichnen - reagiert nicht darauf. Aber es reagiert in dem Moment, wo in Wortwahl und Tonfall etwas artikuliert wird, das das andere interpretieren und verstehen kann. Und genau das ist geschehen. Mit Ihrem Ritual haben Sie die richtige Telefonnummer gewählt. Das andere wurde aktiviert. Und es handelt. Es fängt Menschen und ermordet sie!«

»Das ist alles ziemlich weit hergeholt, Lady«, gab Kisch zurück.

»Wenn Sie meinen? Wie gesagt, es ist mir völlig egal, was Sie davon halten, Kisch. Es ändert nichts an den Fakten.«

»Wie wäre es, wenn Sie mir mal erklären, was dieses andere sein soll?«

»Man kann es nicht greifen«, sagte Cormoran plötzlich. »Aber ich habe es gespürt. Es war ganz nah. Ich glaube… Verdammt, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber Supergirl könnte recht haben. Vielleicht haben wir tatsächlich etwas gerufen. Etwas, das wir einfach nicht verstehen können, weil uns die Grundlagen dazu fehlen.«

»Aber warum tritt es jetzt erst auf?« fragte Kisch skeptisch. »Wir treiben uns ja nicht erst seit ein paar Tagen in diesen Steinbrüchen herum. Viele von uns gehen schon seit Jahren regelmäßig nach unten, und ebenso regelmäßig zelebrieren wir beim Aufstieg dieses sogenannte Ritual.«

»Immer mit den gleichen Tänzen und Gesängen?« hakte Nicole nach.

Kisch sah die anderen an und zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung«, gestand er schließlich. »Vermutlich, wie’s gerade kommt. Der eine brabbelt dies, der andere das.«

»Und irgendwann mal war die richtige Beschwörung dabei«, brummte Robespierre. »Darauf wollen Sie doch hinaus, Supergirl, oder? Vielleicht hat im Laufe der Zeit jemand durch Zufall die richtigen Worte verwendet, und die haben sich dann kumuliert. Bis schließlich durch die häufige Wiederholung bestimmter Formen das andere, wie Sie es vorsichtig nennen, erweckt wurde.«

Nicole nickte. »Oder es genügte bereits, daß bei einer der Beschwörungen nur ein kleiner, winziger, aber sehr wichtiger Teil Ähnlichkeit mit der richtigen Beschwörungsformel besaß, so daß dieses andere irgendwie zugreifen konnte, um aus seiner Welt heraus Sie alle zu manipulieren, bis die Formel stimmte und Sie sie unbewußt immer wieder wiederholten. Ja, das glaube ich schon eher…«

»Hirnrissiger Quatsch«, murmelte Kisch. »Muß ich mir einen solchen Unsinn anhören?«

»Sie müssen sich überhaupt nichts anhören«, erwiderte Nicole.

»Wo ist eigentlich der Baron?« fragte Cormoran plötzlich.

Caligula schluckte. »Er ist auch verschwunden, nicht wahr? Durch unser Ritual…?«

»Gehen Sie nach oben«, sagte Nicole. »Überlassen Sie die Suche mir. Zamorra… ich meine, der Baron und ich haben in diesen Dingen wesentlich mehr Erfahrung als Sie. Sein Verschwinden gehört zum Plan.«

Sie wandte sich dem getarnten Abstieg in die Tiefe zu und ließ die kataphiles einfach stehen.

Aber einer folgte ihr.

Cormoran.

***

»Wiedersehen macht Freude«, sagte Zamorra und fügte hinzu: »Manchmal.«

Sid Amos verharrte. Langsam drehte er den Kopf. In seinen Augen loderte rötliches Feuer.

»Narr!« zischte er. »Ich habe befürchtet, daß du so verrückt bist, mir zu folgen. Du solltest es nicht tun. Verschwinde lieber einfach wieder.«

»Warum willst du mich unbedingt loswerden? Warum diese Geheimniskrämerei, dieser versuchte Alleingang?«

Amos fauchte ihn an. »Geh! Sei froh, daß ich dir erspart habe, daß Inspektor Sarrate auf die Odinsson-Akten stößt. Ich habe ihn beeinflußt, damit du Ruhe hast. Und nun verschwinde!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das hier ist meine Angelegenheit so gut wie deine. Und je intensiver du versuchst, mich abzudrängen, desto mißtrauischer werde ich.« Er sah den Ex-Teufel entschlossen an. »So wie jetzt hast du dich schon lange nicht mehr aufgeführt. Warum willst du nicht, daß wir Zusammenarbeiten?«

Sid Amos winkte ab. »Darüber diskutiere ich nicht. Du gehst jetzt!«

Zamorra lächelte.

»Vergebliche Mühe«, sagte er.

»Was?«

»Du hast die Befehlende Stimme eingesetzt wie vorhin bei Sarrate, als du ihm deinen Führerschein gezeigt und ihm vorgegaukelt hast, es sei ein Sonderausweis des Innenministeriums. Aber bei mir wirkt der Trick nicht. Du kannst mich nicht hypnotisieren. Hast du das vergessen?«

Der Ex-Teufel verdrehte die Augen. Er begann einen Zauberspruch, stampfte auf und begann sich zu drehen.

Blitzschnell faßte Zamorra zu, und Sid Amos verharrte jäh in der Bewegung.

»Du wirst mich nicht los«, sagte der Dämonenjäger. »Du wolltest dich gerade an einen anderen Ort versetzen. Nicht ohne mich, mein Bester.«

»Du bist eine verdammte Landplage«, murmelte Amos. »Ich hätte dich damals, als wir noch auf verschiedenen Seiten standen, auslöschen sollen.«

»Momentan sieht es danach aus, als ständen wir wieder auf verschiedenen Seiten«, warf Zamorra ihm vor.

»Das kannst du halten, wie du willst«, sagte Amos. »Scheint, als würde ich dich nicht los. Aber ich warne dich. Komm mir nicht in die Quere. Ich werde auf dich keine Rücksicht nehmen.«

»Du solltest mir vielleicht verraten, was du vorhast. Willst du etwa das Erbe Amun-Res übernehmen?«

»Du bist wirklich ein Narr, wenn du das glaubst«, erwiderte Amos kopfschüttelnd. »Ich will verhindern, daß andere Unfug damit anstellen. Nicht mehr und nicht weniger. Aber du störst mich dabei. LTnd jetzt laß mich in Ruhe.«

Er stapfte in die Dunkelheit davon.

Zamorra folgte ihm. Aber wo Sid Amos ohne Licht auskam, brauchte Zamorra die Taschenlampe. Schließlich besaß er nicht die Katzenaugen des ehemaligen Fürsten der Finsternis.

Er fragte sich, wohin Amos ihn nun führen würde.

In die Irre statt ans Ziel?

Zuzutrauen wäre es ihm…

***

Blondie erwachte wieder - und sie fühlte sogleich, daß sie von mehreren Händen getragen wurde. Sie konnte sich selbst aus eigener Kraft nicht bewegen.

Sie fror nicht mehr, obgleich sie immer noch völlig nackt war.

Unheimliche, dunkle Wesen brachten sie in einen großen Raum, in dem dunkle Nebelschleier vieles verbargen. Nur nicht den großen Steinblock, auf den man Blondie legte.

Ein Feuer brannte lautlos. Bizarre Statuen unirdischer Wesen warfen merkwürdige Schatten. Die Unheimlichen umtanzten den Steinblock.

Blondie wollte ihnen ihre Fragen entgegenschreien. Doch ihre Stimme versagte.

Sie versuchte aufzuspringen und zu fliehen. Aber ihr fehlte die Kraft.

Es war, als sei sie gelähmt.

Es ist ein Alptraum, hoffte sie. Gleich erwache ich!

Danach sah es allerdings nicht aus.

Nein, es ist kein Alptraum. Gleich stirbst du!

Und von einem Moment zum anderen konnte sie schreien!

Und sie schrie…

***

Robespierre sah Nicole und Cormoran nach…

Ausgerechnet Cormoran, dachte er, dann faßte er Caligula und Kisch bei den Schultern.

»Kommt, wir gehen nach oben. Ich habe den Baron und Supergirl hergeholt, weil ich sicher bin, daß sie mit dieser Sache fertigwerden. Es geht um Dinge, die wir nicht verstehen, aber die beiden sind darin Experten.«

»Dämonen«, murrte Kisch verächtlich. »Aber meinetwegen sollen sie den verdammten Killer da unten suchen. Dann brauchen wir es nicht zu tun.«

Sie bewegten sich durch die Kanalisation bis zu einer Ausstiegsmöglichkeit. Schnell und geschickt hoben sie den Kanaldeckel an, kletterten blitzschnell auf die Straße hinauf und schlossen den Deckel wieder.

Ein paar Passanten sahen sie staunend an, das war aber auch schon alles. Kaum jemand begriff wirklich, worum es sich bei den drei Männern handelte.

Und Polizisten waren nicht in der Nähe.

Caligula zögerte, mit den anderen in das Treffpunkt-Bistro zurückzukehren.

»Hoffentlich finden sie Blondie -rechtzeitig und lebend«, sagte er leise. »Am liebsten würde ich wieder absteigen und mit ihnen suchen. Aber…«

»Ich denke, dieser James Bond würde das nicht zulassen«, sagte Robespierre, aber auch er fühlte sich nicht wohl dabei, Zamorra und Duval unten in den Steinbrüchen agieren zu lassen, ohne zu wissen, was sie da taten. Doch vielleicht war es auch besser so. Die beiden waren wirklich die Experten…

Außerdem war ihm dieser James Bond noch unheimlicher als selbst der Mörder, der Menschen zur Hälfte skelettierte.

Irgendwie paßten der Baron und Bond zusammen.

Wer war dieser unheimliche Mann wirklich, der Charles Berenger schon in Mostaches Gastwirtschaft belästigt hatte?

Die Wahrheit konnte Berenger-Robespierre nicht mal ahnen…

***

»Es ist nicht so, daß ich etwas dagegen hätte, von einem Fremdenführer begleitet zu werden«, sagte Nicole. »Aber warum sind Sie nicht bei den anderen geblieben, Cormoran? Sie haben Angst. Sie haben es selbst zugegeben, und ich kann Ihre Angst spüren. Warum tun Sie sich das an?«

»Sie kennen sich hier unten nicht aus. Jemand muß Ihnen bei der Orientierung helfen. Und… ich glaube, ich werde nie mehr ruhig hier unten leben können, wenn ich nicht dabei bin und mit eigenen Augen sehe, wie dieses mörderische Problem bereinigt wird. Wer ist überhaupt dieser… Unheimliche?«

»Bond?«

»Ja. Sie kennen ihn, nicht wahr?«

Nicole nickte. »Wir kennen ihn seit sehr langer Zeit. Wir waren einst Gegner.«

»Und jetzt sind Sie Freunde?«

»So kann man es nicht direkt sagen. Aber wir kämpfen nicht mehr gegeneinander, sondern zuweilen sogar gemeinsam. Aber auf welcher Seite er genau steht, weiß wohl nur er selbst. Er geht seinen eigenen Weg und gibt sich anderen gegenüber undurchschaubar.«

»Was kann er hier wollen?«

»Dasselbe wie wir. Nur hat Robespierre uns hergebeten, Bond kam von sich aus. Er war schon früher hier und begegnete Ihnen. Er muß auf anderem Wege von der Sache erfahren haben. Daß er hier ist, bestätigt unsere Vermutungen.«

»Was diese Dämonen angeht und die Schwarze Magie?«

»Ja«, sagte Nicole.

»Ich möchte mehr darüber erfahren«, sagte Cormoran. »Um es verstehen und verarbeiten zu können.«

»Wenn Sie sich nicht entschließen, wieder umzukehren - was vernünftiger wäre -, dann werden Sie jetzt gleich Unglaubliches erleben«, warnte ihn Nicole. »Aber bringen Sie sich dabei nicht in Gefahr. Halten Sie sich lieber zurück. Bond, der Baron und ich werden vielleicht kämpfen müssen, und dann können wir uns nicht auch noch um Ihre Sicherheit kümmern.«

»Ich verstehe das«, sagte Cormoran. »Dieser Bond… arbeitet er wirklich für das Innenministerium?«

»Nein. Er hat diesen Inspektor Sarrate vermutlich hypnotisiert. Immerhin hat er uns damit ein wenig Luft verschafft. Wer ist dieser Sarrate eigentlich? Seine Leute waren ja regelrecht perfekt für die Katakomben ausgerüstet. Das und auch die Art, wie er und seine Leute aufgetreten sind, deutet nicht gerade auf die Mordkommission hin.«

»Nein. Jean Claude Sarrate leitet eine eigene Abteilung, die nur für die Katakomben zuständig ist. Praktisch nur für uns.«

Er grinste flüchtig in der Dunkelheit.

»Eine große Ehre, nicht wahr? Über ein Dutzend Polizisten sind nur dafür da, uns kataphiles aus den Katakomben zu vertreiben. Die fünfzehn Mann seiner Sondereinheit machen ziemlich regelmäßig Jagd auf uns. Sarrate ist ein Phänomen. Ich glaube, wenn’s ihn nicht gäbe, müßte man ihn erfinden.«

»Das klingt nicht gerade danach, als würden Sie ihn fürchten.«

Cormoran lachte - zum ersten Mal, seit Nicole ihn kannte.

»Sehen Sie, Supergirl, es ist wie ein Spiel. Mal gewinnt die eine Seite, mal die andere. - Meist bleibt es bei Verwarnungen. Wer sich häufiger erwischen läßt, dem wird schon mal ein Bußgeld aufgebrummt. Sarrate will uns ja nicht wirklich schikanieren. Es ist nur so, daß die Stadt nicht die Verantwortung übernehmen kann und will, wenn einem von uns etwas hier unten zustößt. Es ist gefährlich hier. Es hat schon böse Einstürze gegeben. Aber Sarrate… der Mann ist ein Original. Einmal hat er einen ganzen Schreibtisch hinab in die Katakomben schleppen lassen, sich dahinter gesetzt und nichts anderes getan, als die Personalien der Leute aufzunehmen, die seine Beamten festgenommen haben. Anschließend wurde der ganze Krempel wieder nach oben geschafft.«

Nicole schüttelte den Kopf. Dieser Inspektor schien ein ähnliches Unikum zu sein wie Pierre Robin in Lyon.

Cormoran blieb plötzlich stehen. Er wurde wieder ernst.

»Wohin gehen wir eigentlich?« fragte er. »Wie wollen Sie den Baron finden? Er ist nicht mehr hier! Er kann überall sein, denn es gibt hier unzählige Stollen und Querverbindungen. Wohin hat er sich gewandt?«

Sie befanden sich jetzt an der Stelle, an der sie sich ursprünglich getrennt hatten. Wo Zamorra sich unsichtbar gemacht hatte.

Nicole lächelte.

»Ich glaube, ab hier sollte ich die Führung übernehmen.«

Dann rief sie das Amulett!

***

Sid Amos blieb plötzlich stehen.

»Ich kann sie jetzt fühlen«, sagte er.

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra, der um ein Haar gegen ihn geprallt wäre.

»Gestern konnte ich ihre Ausstrahlung nicht erfassen. Vorgestern auch noch nicht. Sie schirmen sich engelhaft gut ab. Aber jetzt spüre ich ein Kraftpotential.«

»Wer sind sie?« hakte der Dämonenjäger nach.

»Jene, die sich in Amun-Re’s Versteck eingenistet haben«, sagte Amos. »Ah! Ich weiß jetzt, wo sie sind. Sie haben sich verraten. Und vermutlich wissen sie das noch nicht mal. Jetzt habe ich sie - und dann kann ich…«

Er drehte sich und raunte die Zauberformel.

Zamorra streckte die Hand nach ihm aus. Bekam ihn zu fassen…

Amos schlug sie zurück. Er stampfte auf und begann zu verschwinden!

Im letzten Moment warf sich Zamorra vorwärts - schaffte die Berührung mit dem Ex-Teufel doch noch.

Um im nächsten Moment mit ihm zusammen an einem anderen Ort wieder aufzutauchen!

***

Zoon runzelte die Stirn.

»Warum kehrt ihr mit leeren Händen zurück?« fauchte er.

Zitano senkte schuldbewußt den Blick.

»Wir waren nicht schnell genug«, gestand er. »Jener, den wir fangen wollten, hatte sich schon mit jenem getroffen, den wir fürchten.«

»Wir fürchten ihn nicht!« donnerte Zoon. »Wir wollen uns nur nicht von ihm aufspüren lassen. Nicht jetzt, in diesem Stadium.«

»Natürlich. Wir fürchten niemanden!« entgegnete Zitano.

Zoon starrte ihn durchdringend an und versuchte herauszufinden, ob Zitano ihn auf den Arm nehmen wollte.

»Sie bewegen sich jetzt gemeinsam«, sagte Zitano. »Und wie es scheint, bewegen sie sich auf dieses Versteck zu.«

»Sie können es nicht entdeckt haben«, murmelte Zoon. Er straffte sich. »Wie auch immer: Wir werden zusehen, daß wir die Lebenskraft dieses Opfers sammeln. Danach können wir uns für eine Weile zurückziehen und die Sucher in die Irre führen. Wir werden ohnehin eine Ruhephase benötigen. Nehmt eure Plätze ein.«

Die Gestalten mit den spitzen Ohren näherten sich dem schwarzen Opferstein, auf dem das nackte blonde Mädchen lag.

Unvermittelt begann es zu schreien!

***

Übergangslos erschien Merlins Stern in Nicoles Hand.

Überrascht starrte Cormoran den silbern im Lampenlicht schimmernden Gegenstand an.

»Was ist das?« stieß er hervor.

Auch Nicole runzelte die Stirn.

Merlins Stern hatte sich verändert!

Ursprünglich von Merlin in Form einer handtellergroßen Scheibe geschaffen, hatte sich das Amulett durch Odins Einwirken in eine Kugel verwandelt. Als solche hatte es Nicole auch noch in Erinnerung.

Jetzt jedoch hatte sich die Kugel ein wenig abgeflacht. Merlins Stern glich nun einer stark ausgebeulten Linse.

Nicole schluckte. Sollte das Amulett sich langsam in seine ursprüngliche Form zurückverwandeln?

Aber welcher Prozeß war dafür verantwortlich? Was hatte Odin mit Merlins Stern angestellt, und was steuerte jetzt die Wiederherstellung der ursprünglichen Form?

Sie hoffte nur, daß diese Rückverwandlung nicht auch noch unangenehme Nebenwirkungen mit sich brachte…

Nachdenklich betrachte sie das Amulett und bewegte es zwischen den Händen hin und her.

Und plötzlich entdeckte sie den stilisierten Drudenfuß.

Früher, als das Amulett noch eine Scheibe gewesen war, hatte dieses Pentagramm sich in der Mitte des Amuletts befunden. Als Taran es in Kugelform zurückbrachte, befand sich der Drudenfuß ebenfalls in der Mitte - aber in der Mitte der Kugel! Und damit unerreichbar für seine Benutzer!

Jetzt aber schimmerte der Drudenfuß durch die Abflachung.

Auf eine eigenartige Weise wirkte er dabei dreidimensional, was früher niemals der Fall gewesen war.

Dieses Zeichen hatte ja aber auch eine recht wichtige Bedeutung. Es war in der Lage, unter bestimmten Umständen wie eine Art Mini-Fernsehschirm zu arbeiten.

Tief atmete Nicole durch.

Sie hatte, als sie das Amulett rief, gar nicht mehr daran gedacht, daß der Drudenfuß völlig unerreichbar gewesen war, als sie Merlins Stern das letztemal gesehen hatte. Dabei brauchte sie gerade dieses Zeichen!

War es Zufall, daß es ausgerechnet jetzt wieder sichtbar wurde, wenn auch auf eine äußerst seltsame Weise? Oder… befand sich etwa immer noch etwas im Amulett, das ahnte und lenkte, so wie früher Taran, bevor sich dieses künstliche Bewußtsein aus Merlins Stern gelöst und eine körperliche und eigenständige Existenzform angenommen hatte?

Nicole hatte völlig vergessen, daß Cormoran ihr eine Frage gestellt hatte. Die Veränderung, die mit dem Amulett vor sich gegangen war, nahm sie völlig gefangen.

Jetzt sandte sie einen konzentrierten Gedankenbefehl aus und versetzte sich selbst mittels eines Schaltworts in Halbtrance.

Aus diesem Zustand heraus steuerte sie Merlins Stern.

Der Drudenfuß veränderte sich.

Er gehorchte dem Gedankenbefehl und wurde zum Mini-Bildschirm, der jetzt aber nicht mehr flach wie dereinst war, sondern sphärisch.

Sie steuerte das Bild in der Zeit rückwärts.

Bis sie Zamorra fand.

Da stoppte sie den »Rücklauf« und »schaltete« auf »Vorlauf« um.

Das Mini-Bild im Amulett zeigte ihr den Weg, den Zamorra gegangen war…

Staunend folgte Cormoran der bildschönen jungen Frau. Er stellte seine Frage nicht erneut…

***

Sid Amos riß sich unwillig los.

»Ich habe dir gesagt, daß ich dich nicht dabei haben will!« fauchte er. »Verschwinde!«

Zamorra kämpfte gegen eine leichte Benommenheit an, die dann auch schnell wieder wich. Die Ursache war wahrscheinlich die Teleportation, die Amos ja nur auf sich abgestimmt und in die sich Zamorra nur mit hineingemogelt hatte.

»Du wirst mich nicht los«, sagte er. »Ich bin dein Fluch, Asmodis. Und Amun-Re war und ist unser gemeinsamer Feind.«

Im gleichen Moment vernahm er einen Schrei.

Eine Frau schrie.

Langanhaltend und in blanker Todesangst.

Der Schrei drang aus einiger Entfernung zu ihnen herüber.

»Blondie«, murmelte Zamorra, dann versetzte er Amos einen Stoß. »Los, Mr. Bond. Wir haben sie gefunden! Jetzt holen wir sie da ‘raus!«

Er setzte sich in Bewegung, folgte einfach seinem Gehör und fand die Richtung, die er nehmen mußte.

»Narr!« keuchte Amos. »Du verdammter Narr, bleib hier! Laß mich das machen!«

Aber Zamorra dachte gar nicht daran, sich auf die Rolle des Zuschauers zu beschränken…

Nicht, solange der »James Bond der Schwefelklüfte« - so hatte sich Asmodis schon damals selbst bezeichnet, als er an Zamorras Seite gegen Amun-Re und gegen die DYNASTIE DER EWIGEN gekämpft hatte - ihm reinen Wein einschenkte.[4]

Amos-Bond stürmte hinter Zamorra her.

Der Kampf begann…

***

Blondie schrie!

Sie versuchte sich aufzurichten, aber es fiel ihr unglaublich schwer. Es war, als befände sie sich in einer zähen Masse, die sie an raschen Bewegungen hinderte.

Um sie herum tanzten die dunklen Teufel.

Ihre Hände griffen nach Blondie und drückten das nackte Mädchen wieder auf den kalten Stein zurück.

Sie kämpfte dagegen an. Sie wußte, daß sie hier sterben würde, wenn es ihr nicht gelang, diesen unheimlichen, aberwitzigen Kreaturen zu entfliehen.

Sie dachte an die kataphiles, die als halbe Skelette aufgefunden worden waren. Genau dieses Schicksal stand auch ihr nun bevor.

Aber sie wollte nicht sterben.

Nicht so, und schon gar nicht jetzt!

Es war schon schlimm genug, daß sie sich vermutlich eine Lungenentzündung eingefangen hatte durch die Nacht in der feuchten Kälte, mit keinem Faden am Leib.

Ledrige Finger strichen über ihre nackte Haut.

Sie erschauerte, fror trotz der Fieberhitze, die in ihr tobte.

Dann sah sie die messerscharfen Krallen!

Die Dämonischen hielten sie fest und gaben ihr keine Chance, sich von dem kalten Steinblock zu rollen und davonzulaufen.

Die mörderischen Krallen senkten sich…

***

Das Amulett zeigte Nicole den Weg. Sie sah Zamorra durch den dunklen Stollen schleichen, und sie sah, wie er auf Sid Amos traf.

Sie folgte den beiden weiter und tiefer in die dunklen, feuchten und modrig riechenden Gewölbe, in denen nur Ratten und Ungeziefer hausten. Und Nicole merkte deutlich, daß Merlins Stern nicht so schnell und perfekt arbeitete wie einst.

Die Zeitschau kostete sie Kraft. Mehr als früher. Fast noch mehr, schien ihr, als in der Zeit nach Tarans Selbstwerdung und vor dem Amulett-Diebstahl durch Odin.

Aber es ging.

Und dann kam der Moment, in dem Amos und Zamorra verschwanden.

Sid Amos hatte sich - und Zamorra - an einen anderen Ort versetzt!

Das Amulett konnte zwar die Teleportation registrieren, nicht jedoch das Ziel.

Nicole atmete tief durch.

Sie löste sich wieder aus ihrer Halbtrance und lehnte sich gegen eine der ein wenig feuchten Kalksteinwände.

»Was ist passiert?« fragte Cormoran.

»Pech gehabt. Ich habe die Spur verloren. Wo sind wir hier, Cormoran? Wissen Sie das ungefähr?«

Der kataphile nickte.

»Wir befinden uns etwa genau in der Mitte zwischen dem Parc de Montsouris und dem Friedhof Montparnasse«, sagte er. »So ungefähr.«

Das half Nicole nicht viel weiter. Sie war früher nie in den Katakomben gewesen. Ihr fehlten die Vergleichsmöglichkeiten zur Oberwelt.

Befanden sie sich nah oder weit vom »offiziellen« Teil der Katakomben entfernt?

Plötzlich veränderte das Amulett in ihrer Hand die Temperatur, es erwärmte sich.

Zugleich begann es ganz schwach zu vibrieren.

Beides ein deutlicher Hinweis auf die Nähe Schwarzer Magie!

Unwillkürlich zuckte Nicole zusammen.

»Wo?« flüsterte sie. »Kannst du mir die Richtung zeigen, aus der die Gefahr kommt?«

Merlins Stern antwortete nicht.

Aber Cormoran fühlte sich angesprochen. »Was meinen Sie, Supergirl?«

Sie winkte ab.

»Vorsicht, Gefahr…« raunte sie. »Halten Sie sich zurück, und halten Sie die Augen offen. Wir müssen mit einem Angriff rechnen.«

»Wer greift uns an? Dieser schreckliche Mörder?«

Nicole antwortete nicht.

Sie versuchte Merlins Stern zu zwingen, eine schützende Energiesphäre aufzubauen und auch Cormoran darin einzubinden.

Und zwar, bevor der unheimliche, unsichtbare Feind mit seiner Schwarzen Magie zuschlug!

***

Plötzlich sah Zamorra ein Licht.

Sofort löschte er seine eigene Lampe, um sich nicht durch ihren Schein zu verraten.

Etwas langsamer als zuvor, um nicht gegen Hindernisse im Dunkeln zu stoßen oder zu stolpern, bewegte er sich auf die Lichtquelle zu. Die Frau schrie immer noch und übertönte dabei einen eigenartig düsteren Gesang.

Von einem Moment zum anderen betrat Zamorra eine größere Halle.

Unwillkürlich fuhr er zusammen.

Ein nacktes blondes Mädchen lag auf einer Art Altar, der von steinernen, bizarren Tierfiguren flankiert wurde. Eine hochaufragende Säule mit einer Schale, in der ein Feuer entzündet war.

Um den Altarstein herum tanzten dunkle, nackte Gestalten. Spitze Ohren, glühende Augen…

»Corr!« flüsterte Zamorra.

Amos tauchte hinter ihm auf. Er legte eine Hand auf Zamorras Schulter.

»Jetzt weißt du es«, raunte er. »Bist du nun zufrieden?«

Zamorra ignorierte ihn.

Corr!

Er hatte schon mit Angehörigen dieser Dämonensippe zu tun gehabt. Sehr viel wußte er nicht über sie. Aber das wenige reichte ihm.

Selbst mit seinem Amulett konnte er nicht viel gegen sie ausrichten. Die Corr besaßen besondere magische Fähigkeiten und konnten teilweise sogar die Schwerkraft beeinflussen…

Zamorra löste die Strahlwaffe von der Magnetplatte seines Gürtels.

Gegen Laser waren sie nicht gefeit!

Gerade wollten zwei der Corr ihre Krallenfinger in den nackten, sich windenden Körper des Mädchens schlagen, das von anderen Corr-Dämonen festgehalten wurde und verzweifelt versuchte, sich freizukämpfen.

Zamorra schoß ohne Warnung.

Der rote Nadelstrahl fauchte aus der Mündung des Blasters und traf einen der beiden Mörder-Corrs! Der Dämon erstarrte mitten in der Bewegung. Der zweite ruckte hoch.

Zamorra feuerte erneut. Abermals zuckte ein glühender Energiefinger durch die unheilige Stätte und durchschlug den Körper des anderen Dämons.

»Hör auf!« schrie Sid Amos. Er packte zu, riß Zamorra zurück. »Laß mich das machen!«

Der nächste Strahl rutschte aus. Traf irgendwo hinter den Corr die Wand.

Kalkstein sprang knackend auseinander und bröselte zu Boden.

Zamorra stieß den Ex-Teufel zurück und erledigte einen weiteren Corr mit einem Strahlschuß.

»Hör auf!« schrie Amos erneut. »Tu es nicht!«

Aber Zamorra schoß weiter.

Da wandten die anderen Corr sich gegen ihn.

Sie duckten sich unter seinen Blasterstrahlen - und sie begannen ihre Magie einzusetzen!

Etwas Ungeheuerliches, Erdrückendes, tastete nach Zamorra und preßte ihn zu Boden.

Er schrie auf. Um ein Haar wäre ihm die Strahlwaffe entglitten. Aber er brauchte jetzt beide Hände, um sie zu halten, und selbst das war fast unmöglich.

Er konnte kaum noch atmen, erstickte beinahe unter seinem eigenen Gewicht.

Sid Amos half ihm nicht.

Er hatte andere Interessen…

***

Zoon wurde von dem Angriff völlig überrascht. Laserstrahlen erfaßten einige der Corr und töteten sie. Die Jäger hatten ihr Versteck schneller gefunden als befürchtet.

»Gegenschlag!« schrie Zoon.

Das Ritual, in dem die Lebensenergie der blonden Sterblichen aufgenommen werden sollte, war unterbrochen worden, aber es war jetzt auch nicht mehr wichtig. Der Angreifer mußte unschädlich gemacht werden. Die Angreifer, korrigierte sich Zoon.

Mit geballter Macht schlugen die Corr zurück.

Der Mann, der seine Strahlwaffe gegen sie einsetzte, taumelte und brach unter dem Angriff zusammen.

Ein anderer stieg über ihn hinweg. Jener, vor dem sie sich abgeschirmt hatten.

Er kam näher heran.

Zoon erkannte ihn jetzt.

»Asmodis!« stieß er hervor.

Der einstige Fürst der Finsternis blieb vor ihm stehen.

»Weiß Zorrn, euer Sippenoberhaupt, was ihr hier treibt?« fragte er scharf.

»Er weiß es. Warum bist du hier? Was willst du von uns, Abtrünniger? Möchtest du sterben? Deine Lebensenergie wäre uns sicher von großem Nutzen. Und wir wissen jetzt, wie wir auch dein Leben verwerten können!«

»Ihr Narren vergreift euch nicht an mir«, sagte Sid Amos selbstsicher. »Ihr begreift ja nicht mal, was ihr tut. Die Magie, die ihr benutzt - sie dient nicht nur dazu, die Lebensenergie von Menschen aufzunehmen und umzuwandeln, damit ihr sie in einem Pool speichern und dort für ihre Weiterverwendung umwandeln könnt. Sie dient auch dazu, die Lebensenergie von Dämonen zu verwerten!«

»Natürlich«, sagte Zoon. »Ich sagte es doch schon. Auch dein Leben können wir verwerten. Du bist keiner mehr von uns. Du bist ein Abtrünniger!«

»Ich bin einer, der verhindern will, daß die Magie des Amun-Re wieder erwacht! Ihr weckt die Namenlosen Alten! Spürt ihr nicht Muurghs Nähe? Er brennt darauf, dämonische Lebensenergie zu trinken. Laßt ab von eurem Tun. Es gibt bessere Wege, Selbstmord zu begehen.«

»Amun-Re ist im Eis begraben«, erwiderte Zoon kalt lächelnd.

»Aber seine Magie habt ihr wiederbelebt. Ihr habt eines seiner früheren Verstecke gefunden und die darin wohnende Magie aktiviert.«

»Ja. Bist ein kluger Junge, Renegat«, sagte Zoon.

»Mehr noch«, erwiderte Amos. »Ich bin einer, der überlebt. Klugheit allein reicht dafür nicht. Klugheit ohne Wissen hat keine Macht. Ich aber bin mächtig.«

»Du warst es, als du noch der Fürst der Finsternis gewesen bist!«

»Ich bin immer noch mächtig«, sagte Amos. »Aber ihr werdet bald tot sein. Ihr stärkt die Magie, mit der die Namenlosen Alten geweckt werden können.«

»Wir haben sie unter Kontrolle. Wir fanden sie, und wir wenden sie an.«

»Warum?«

»Es gibt einen, der vernichtet werden muß.«

»Zarkahr«, erkannte Amos. »Ihr wollt Zarkahr angreifen. Er fühlt sich als Oberhaupt der Sippe, und das kann Zorrn nicht gefallen. Um Zorrn zu stützen, wollt ihr mit Amun-Re’s Magie Zarkahr vernichten.«

»Du weißt zuviel«, sagte Zoon. »Deshalb - werden wir auch dich auslöschen! Du könntest sonst Zarkahr warnen. Sieh es so: Es ist nichts Persönliches. Aber mit deinem Wissen bist du zu gefährlich. Deshalb töten wir dich nun! So wie den da!«

Er wies auf Zamorra, der unter dem Schwerkraftdruck am Boden lag, unfähig, noch etwas zu unternehmen, denn er hatte genug damit zu tun, nach Luft zu ringen und gegen die Bewußtlosigkeit anzukämpfen, die nach ihm griff.

Lange würde sein überbelasteter Körper dem grausamen Dauer-Angriff nicht mehr standhalten können…

»An Zarkahr liegt mir nichts«, sagte Sid Amos. »Mir liegt auch nichts an Zorrn. Eure sippeninternen Führungsprobleme interessieren mich nicht. Meinetwegen könnt ihr euch gegenseitig umbringen. Mich interessiert nur Amun-Re’s Erbe. Es muß vernichtet werden. Es ruft deinen Feind, es ruft nach Dämonenblut, um mit ihm die namenlosen Alten zurückzuholen. Wißt ihr nicht, daß dafür jeder von uns sein Blut geben müßte? Es wäre unser aller Tod. Laßt ab von eurem Wahn!«

»Eine solche Gelegenheit finden wir niemals wieder«, zischte Zoon. »Sicher, es mag Amun-Re’s Magie sein, die wir verwenden. Zufällig stieß einer der unseren auf diesen Ort und seine Macht. Und mit dieser Macht allein können wir Zarkahr ausschalten. Nur das ist für uns von Bedeutung. Nur das ist von Interesse. Wenn wir die Magie des Amun-Re brauchen, um Zarkahr zu vernichten, werden wir sie auch nutzen!«

»Nein«, sagte Sid Amos. »Ihr werdet es nicht länger tun.«

»Und wie willst du uns daran hindern?«

»Indem ich diesen Raum zerstöre!« rief Amos. »Geht! Noch könnt ihr es. Geht und sucht einen anderen Weg, Zarkahr zu vernichten!«

»Du mußt wahnsinnig sein!« schrie Zoon. »Nichts dergleichen werden wir tun. Du stirbst hier und jetzt!«

Eine Sekunde später war er tot.

***

Nicole verfolgte die Spur der Schwarzen Magie. Schon nach ein paar Dutzend Metern sah sie Licht, das um so heller wurde, je mehr sie sich ihm näherte.

Sie entdeckte jenen großen Raum, in dem Blondie ermordet werden sollte. Vor ihr hatten hier schon andere Menschen einen furchtbaren Tod erlitten.

Sid Amos’ Teleportation mußte ein Versuch gewesen sein, andere in die Irre zu führen.

Denn jetzt, sich selbst hinter einen Mauervorsprung verbergend, sah Nicole in der erleuchteten Höhle Amos, den am Boden liegenden Zamorra, Blondie und… die Corr-Dämonen!

Zwei lagen tot am Boden…

Sie sah Amos und einen Corr miteinander plaudern, sah Zamorra und die Blonde in Gefahr - und sie hörte, wie der Corr ankündigte, Amos zu töten!

Sie nahm ihre Strahlwaffe, zielte…

Und erschoß den Corr!

Die noch lebenden spitzohrigen Dämonen wirbelten aufkreischend herum und versuchten den neuen Gegner auszumachen, doch dabei vernachlässigten sie zwangsläufig Zamorra und Amos.

Vom unmenschlichen Überschwerkraft-Druck befreit, erhob Zamorra sich langsam. Amos stand aufrecht, hielt die Arme hoch erhoben, und er schrie schwarzmagische Zauberformeln.

Nicole schoß auf weitere Corr. Doch die bewegten sich jetzt mit überraschender Flinkheit.

Einen konnte sie verletzen, die anderen wichen ihren Schüssen geschickt aus.

Zamorra stand breitbeinig da, er taumelte etwas, doch er sah Amos an.

Die Luft begann zu flimmern.

Plötzlich stürmte Cormoran vor.

»Zurück!« schrie Nicole ihn an.

Hatte Cormoran den Verstand verloren? Wollte er Selbstmord begehen?

Sein Ziel war der schwarze Opferstein.

Zamorra hielt seine Strahlwaffe wieder in der Hand. Er schoß, wie es auch Nicole tat.

Zu zweit hielten sie die geduckten Corr-Dämonen nieder und sorgten dafür, daß die kein zweitesmal einen Schwerkraft-Angriff starten konnten. Sie waren zu beschäftigt damit, den Laserstrahlen auszuweichen, als daß sie sich auf einen Gegenschlag hätten konzentrieren können.

Cormoran nutzte die Chance, die ihm geboten wurde.

Der Mann, der seit seinem Leichenfund unter der entsetzlichen Angst und Furcht litt, rannte zum schwarzen Stein, bekam das nackte Mädchen zu fassen, lud es sich über die Schulter und kehrte im Laufschritt zurück, hinaus aus dem düsteren Raum.

Die Luft flimmerte wie unter großer Hitze. Die Umrisse von Personen und Dingen verschwammen, veränderten sich.

Nicole hörte Zamorra aufschreien.

»Weg hier!« rief er und zog sich zurück.

Nicole sah, wie auch die Corr-Dämonen die Flucht ergriffen, aber sie lösten sich im Davonlaufen auf.

Verschwanden sie per Teleportation, wie Sid Amos es hin und wieder tat?

Oder vergingen sie in dem entsetzlichen Inferno, das sich nun rasend schnell ausdehnte und seiner zerstörerischen Energie freien Lauf ließ?

Auch Nicole wandte sich um und wich zurück.

Nur Sid Amos befand sich noch in dem großen Raum. Er war das steuernde Zentrum stärkster magischer Kraft, die in einem eng begrenzten Ziel freigesetzt wurde.

Etwas Unbegreifliches, Lähmendes, griff nach den Menschen.

Aber irgendwie schaffte es Nicole, aus dem Raum und damit aus der Gefahrenzone zu gelangen, und auch Cormoran mit seiner menschlichen Last schaffte es.

Irgendwann war es vorbei.

Alles…

***

Sie brachten Blondie in ein Krankenhaus. Sie bedurfte dringend ärztlicher Behandlung. Und sicher auch psychologischer Betreuung nach dem, was sie in der Finsternis der Katakomben erlebt hatte.

Die Halle, in der sich die Corr aufgehalten hatten, gab es nicht mehr. Sid Amos hatte sie restlos vernichtet, und die magischen Hinterlassenschaften des Amun-Re hatten aufgehört zu existieren. Sie würden von niemandem mehr mißbraucht werden können.

Die Lebensenergie, welche die Corr gesammelt hatten, um mit ihrer pervertierten Kraft den Dämon Zarkahr anzugreifen, war verloren. Amos hatte sie manipuliert und seine eigene Kraft mit ihr verstärkt, um das einstige Versteck Amun-Re’s zu zerstörten.

»Warum, zum Teufel, wolltest du uns partout nicht dabei haben?« fragte Nicole ihn später.

»Zum Teufel? Geradezu engelhaft gut formuliert«, brummte Amos spöttisch. »Ich wollte genau das verhindern, was ihr mit euren Blastern angestellt habt. Ihr habt einige Angehörige der Corr-Sippe getötet!«

»Und das paßt dir nicht? Fühlst du dich ihnen etwas verbunden?« fragte Zamorra.

»Es würde dir auch nicht passen, wenn ich Menschen töten würde«, erwiderte Amos. »Ich glaube, ich habe das vor nicht allzu langer Zeit schon mal angedeutet. Ohne euer Eingreifen hätte ich die Angelegenheit friedlich regeln können. Es gäbe dann auch jetzt Amun-Re’s Ex-Versteck nicht mehr, aber es wären dabei keine Corr umgekommen.«

»Sie sind Dämonen. Sie haben Menschen auf unglaublich brutale und entsetzliche Weise umgebracht«, empörte sich Nicole. »Sie verdienen keine Gnade.«

»Ich sehe das anders«, erwiderte Amos.

»Weil du selbst noch ein Dämon bist«, vermutete Nicole.

»Solltet ihr euch nicht eher darüber freuen, daß die Corr uneins untereinander sind?« gab Amos zurück, ohne auf Nicoles Vorwurf einzugehen. »Wenn sie sich in ihrem Kampf gegen Zarkahr selbst zerfleischen, kann euch das doch nur recht sein.«

Zamorra winkte ab. »Das ist nicht das Kernproblem.«

»Sondern?«

»Daß du dich gegen uns gestellt hast. Ich dachte, du hättest vor vielen Jahren der Hölle abgeschworen. Oder ist der ›James Bond der Schwefelklüfte‹ inzwischen ein Doppelagent geworden und trägt auf beiden Schultern?«

Mit selbigen zuckte Sid Amos.

»Vor etwa zehn Jahren fanden wir Amun-Re’s Versteck nicht mehr«, sagte er. »Jetzt entdeckten es andere, und ich hab’s ausgeräuchert, so daß Amun-Re’s Magie nicht mehr von ihnen mißbraucht werden kann. Das wär’s, liebe Freunde. Ich habe noch anderes zu tun, als euch kluge Antworten auf dumme Fragen zu geben.«

Er wandte sich um und schritt auf den Bentley zu, der einige Meter entfernt parkte. Ein Chauffeur öffnete ihm die Fondtür und schloß sie leise hinter ihm, um dann selbst einzusteigen und davonzufahren.

»Kluge Antworten?« brummte Zamorra. »Ich wäre schon mit ganz einfachen Antworten zufrieden! Aber das alles ist doch nur heiße Luft!«

Nicole schmiegte sich an ihn.

»Immerhin«, sagte sie. »Ein Opfer haben wir retten können, und eine große Bedrohung wurde ausgeschaltet. Das ist doch auch schon was.«

Zamorra sah sie an.

»Irgendwie schon«, gab er zu.

Und küßte sie.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 568 »Drachen-Rache«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 306 »Die Erde spie den Schrecken aus«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 567 »Schwingen des Unheils«, Professor Zamorra Nr. 569 »Tarans Rückkehr«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 306 »Die Erde spie den Schrecken aus«
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